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Bistichen, 


IV. 1. 


Diſtichen. 


Von Emanuel Geibel. 


Neue Theater zu bau'n ſtets zeigt ihr euch willig und ſchmückt ſie 
Prächtig von außen und ſtellt eure Poeten davor; 

Aber im Inneren bleibts wie es war und der prunkende Becher 
Wird mit ſchalem Getränk heute wie geſtern gefüllt. 

Sorgt doch lieber für edleren Wein! Wir würden mit beſſer'm 
Dank ihn ſchlürfen und wär's aus dem beſcheidenſten Krug. 


Laßt vom barbariſchen Brauch und ruft zu der tragiſchen Muſe 
Feſtlich geſchmücktem Altar wieder die Schweſter herein! 
Von dem Gewühle des Tags zu Melpomenes reinen Geſtalten 
Kann euch die Brücke von Gold nur Polyhymnia bau'n. 


Könige führ' uns der Tragiker vor und vergangene Zeiten, 
Doch der Komöde das Volk, wie es ſich heute gebahrt. 


Zweifelt, ſo lang ihr entwerft, doch mitten im Guſſe des Kunſtwerks 
Denkt an den Spruch der Kritik, denkt an das Publikum nicht! 


Wollt ihr Schätze gewinnen und Macht, ſo thut euch zuſammen, 
Aber das Schöne gelingt ewig dem Einzelnen nur. 


Irret die Muthigen nicht. Oft glückt leichtblütiger Jugend 
Was bei gediegnerer Kraft zweifelnd das Alter nicht wagt. 


Weichliche Rührung erſchlafft das Gemüth, die Erſchütterung ſtählt es; 
Aber die ſinkende Kunſt badet in Thränen fih gern. 


Aene Monatshefte kür Dichtkunst und Britik, 


Aus dem Tempel der Kunſt wann geißelt ein anderer Leſſing 
Zürnend wieder den Schwarm feilſchender Krämer hinaus? 
Megre, N vc HM ſr ar. en fie r. Mani. Helen Wei. 
Und im gemeinen Erwerb ſtirbt das entweihte Talent. 


Wenn mit der Kirche die Welt ſich entzweit um Glauben und Wiſſen, 
Dann vor Allem erſcheint hoch mir des Dichters Beruf; 

Denn ihm ward es vergönnt, mit der Kraft der Empfindung den Zwieſpalt 
Auszugleichen und fromm ohne Bekenntniß zu ſein, 

Wenn er, der Formel entrückt, doch lauteren Sinns, wie ein Prieſter, 
Menſchen und Völkergeſchick an das Unendliche knüpft 

Und im lebendigen Bild uns das Walten der ſittlichen Mächte, 
Die das Gemüth und die Welt ewig beherrſchen, enthüllt. 
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Haus Adelburg. 


Novelle 


von Erwin Schlieben. 


In gewiſſen Kreiſen der öſterreichiſchen Hauptſtadt, zu denen der Eingang nur dem 
feingebildeten Sinne, dem reinen Charakter und dem arbeitſamen Patriotismus offen 
ſteht, war eine Zeitlang ein junger Mann beliebt, bei dem jene Eigenſchaften in ſeltenem 
Maße vereinigt ſchienen. Er iſt ſeitdem ſeinen zahlreichen Freunden und noch zahl⸗ 
reicheren Freundinnen plötzlich entriſſen worden, und der Platz, den er in der Geſell⸗ 
ſchaft und in einzelnen Herzen einnahm, war ſchwer wieder auszufüllen. Man hat über 
ſein Schickſal nicht viel mehr erfahren, als den unglücklichen Ausgang eines Zweikampfes, 
bei dem er die Todeswunde empfing; doch war dieſes Ereigniß nur der Beginn einer 
Kette von Erſchütterungen, unter denen eine edle Familie noch heute leidet. — 

Helianth Ritter von Adelburg war der Name des jungen Diplomaten, deſſen Ver⸗ 
Tuft für fein Vaterland nicht minder als für feine Freunde beklagenswerth ift. Aus einer 
angeſehenen Familie entſproſſen, vortrefflich erzogen und auf berühmten Univerſitäten 
vorgebildet, war er im Begriff, auf feinen erften diplomatiſchen Poſten abzugehen, als 
er den Beſuch eines norddeutſchen Univerſitätsfreundes empfing. Dieſen hatte er in 
Bonn kennen gelernt, bei einem Gelage lieb gewonnen, in dauerndem Verkehr, zum 
geringen Theil auch bei gemeinſamen Studien zu ſeinem Freunde gemacht, und zuletzt 
mit Zuſtimmung ſeines Vaters, des greiſen Generals von Adelburg, nach Heidelberg 
und auf eine italieniſche Reife begleitet. 

Das freundſchaftliche Verhältniß des jugendlichen Ritters zu dem Grafen Alexander, 
wie dieſer von ſeinen Tänzerinnen ſchlechthin genannt wurde, erfuhr verſchiedenes Ur⸗ 
theil, je nachdem ein ſolches von den Standesgenoſſen, den Profeſſoren oder den Frauen 
ausging. Die Erſten, alte wie junge, erklärten beide Jünglinge für Muſter adliger 
Jugend, in ihrer akademiſchen Freiheit ein wenig unbändig, aber vollkommen beanlagt, 
jeder feinem Vaterlande als tüchtiger Arbeiter, und der Geſellſchaft als Vorbild guten 
Tones zu nützen. Die Profeſſoren bedauerten, daß Graf Alexander ſeinen Freund zu 
ſehr in das volle Menſchenleben mitriß und ſo der Zukunft einen Staatsmann von be⸗ 
deutender Gelehrſamkeit zu entziehen drohte; die Frauen aber trafen ihre Entſcheidung 
dahin, daß das Schickſal fetten zwei Freunde zuſammengeführt habe, die einander ſo 
vollkommen ergänzten wie der norddeutſche und der ſüddeutſche Kavalier. Graf Alexander 
ſtrahlte von Lebensmuth und ſtrotzte von Lebenskraft; Helianth erſchien ar Helduntel 


4 Rene Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


einer lächelnden Melancholie, welche die jüngeren Frauen reizend fanden, die älteren 
durch den Einfluß des Freundes gemildert wünſchten. Der nordiſche Graf brachte überall 
ein offenes Herz für alle weiblichen Weſen mit, während der Ritter vom Süden durch 
eine faſt jungfräuliche Schüchternheit in vielen Herzen die Hoffnung erweckte, er werde 
endlich Einer angehören. 

„Wären die Beiden ein Mann“, ſagte ſehr oft die Gemahlin eines berühmten 
Pſychologen, „fo hätten wir Aktivität und Paſſivität zu einem Temperamente vereinigt, 
das dem Ideal ſehr nahe käme“. 

Die Wahrheit zu ſagen, war die gegenſeitige Ergänzung der Freunde nicht für 
beide Theile fo vortheilhaft, wie es fih im Schimmer ſittſamer Abendgeſellſchaften ausnahm. 
Helianth hatte mehr als einen dummen Streich zu bereuen, bei dem Graf Alexander 
der Anführer geweſen, und die freundſchaftliche Wechſelwirkung zwiſchen beiden jungen 
Männern beſtand vorzugsweiſe darin, daß der Graf ſeinen Freund mit allem Zauber 
ſinnlichen Genuſſes und durch den ganzen Reiz ſeiner Aleibiades⸗Natur feſſelte, während 
dieſer durch ſein oft erwachendes, wo nicht immer reges Bewußtſein von Menſchenwürde 
ein entweihendes Uebermaß fernhielt. 

Auch blieb den geſelligen Kreiſen die Abkühlung verborgen, die in dem Freund⸗ 
ſchaftsbunde gegen das Ende des Heidelberger Aufenthaltes eintrat. Zwar umarmte 
man ſich, durch die Trennung gerührt, aufs Herzlichſte und verſprach ſich fleißige Briefe; 
aber Beide empfanden doch, als ſie einander aus dem Geſichte verloren hatten, daß es 
ihnen wie eine Laſt vom Herzen gefallen ſei. Der Eine fühlte ſich einer lauteren Lebens⸗ 
führung wiedergegeben, die das Element ſeiner Familie war; der Andere ſah nun für 
gewiſſe Liebeshändel, bei denen ihn nur die Bereitwilligkeit der betreffenden Damen 
entſchuldigte, freiere Bahn vor fih. 

Das Verſprechen fleißigen Briefwechſels wurde gleichwohl von beiden Theilen ein 
Jahr lang gehalten; doch führte daſſelbe nicht zu jenem Austauſch von Lebensfrüchten, 
den Helianth von ſeinem Freunde verlangte, und der ihm angemeſſen erſchien bei jungen 
Männern, die nach mehrjähriger akademiſcher Erholung ihre Arbeit dem Vaterlande 
widmen wollten. Die Berichte über Studien und deren Ergebniſſe füllten nur einen 
geringen Theil der Briefe von Berlin; der größere war in Anſpruch genommen von 
einer buntſcheckigen Schilderung des erotiſchen Lebens in der Hauptſtadt, und oft pulſirte 
in dieſen Ergüſſen einer glühenden Seele eine faſt dämoniſche Lüſternheit. Helianth 
ſah einen Geiſt von bedeutenden Anlagen allmählich durch Genußſucht getrübt, ein Ge⸗ 
müth, das früher für Gutes nicht unempfänglich war, durch Sinnlichkeit verflacht, einen 
Charakter, der den Jüngling bereits ausgezeichnet, durch Zügelloſigkeit verwildert und 
dadurch ſchneller Erſchlaffung verfallen. Er ſah, wie ein Menſch, in einem Punkte von 
der Leidenſchaft beherrſcht, ſich in allen Theilen ſelbſt vernichtet. 

Helianth trug kein Bedenken, ja er hielt es für ſeine Pflicht, dem Freunde ſeine 
Selbſtzerſtörung vorzuwerfen, zuletzt ſogar ſeine mitwiſſende Theilnahme abzulehnen. 
Er machte mehr als eine herbe Bemerkung über des Grafen Stellung in der Frauenwelt 
und über den Vorzug, der ihm hier ſeines Ranges und Vermögens wegen zufiel. Aber 
weit entfernt, ſich durch ſolche Vorſtellungen verletzt zu fühlen, erwiderte der leichtlebige 
Graf ſie vielmehr mit anmuthiger Neckerei und vermaß ſich, den Tugendhelden, hätte 
er ihn nur für ſechs Wochen im Kreiſe ſeiner Berliner Schönen, mit Kopf und Herz für 
ſeine Praxis zu gewinnen. 
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„Nie und nimmer!“ antwortete ihm Heliankh. „Der Einfluß der Frauen in meiner 
Umgebung iſt ſeit Jahren ſo wirkſam geweſen, daß ich nur auf kurze Zeit, und ſtets mit 
bitterer Reue, den Grundſätzen, die mich leiteten, untreu werden konnte, und daß ich 
ſchnell zu ihnen zurückkehren mußte, ſobald ich wieder in die Nähe derer kam, denen ich 
fie verdanke. Wer unter feinem Dahe nur ehrbare Frauen ſieht, kann fih auch draußen 
gegen die Frauen nicht anders als ehrbar verhalten.“ 

Dieſer Brief war der erſte, welcher den Grafen für einige Minuten verſtimmte. 
Denn fo oft er im Tone der Unfehlbarkeit, ſowie unter allgemeinem Beifall der Kameraden 
vom Regiment, ſeine Ueberzeugung verkünden mochte, die Frauen im Allgemeinen wären 
der Achtung nicht werth, die man ihnen in der befferen Geſellſchaft entgegenbrächte — 
ſeine Mutter und die Comteſſen wollte er, wie alle Herrn Kameraden, doch von der 
Regel ausnehmen. 

In dem nächſten Briefe an Helianth kam dieſer Gedanke in einigen etwas gereizten 
Worten zum Vorſchein. Er hätte zwar auch eine ehrwürdige Mutter, ſchrieb er, und 
ehrbare Schweſtern, aber unter Nymphen den Joſeph zu ſpielen, hätten ſie ihn nicht ge⸗ 
lehrt. Er wäre begierig, die ausbündigen Tugenden zu erproben, welche ſich ſo im 
Namen ihres ganzen Geſchlechtes auf die Höhe ſtellten, und gedenke dereinſt, ſeine etwas 
durchlöcherte Ehrbarkeit mit dem Spinngewebe frauenhafter Zucht auszubeſſern. 

Auf dieſe Unhöflichkeit hatte Adelburg kein Wort der Erwiderung. Er ließ ſich 
vielmehr durch einen zweiten Brief, der im Rauſche eines neuen Liebeshandels geſchrieben 
war, um Antwort mahnen und vermied im Verlauf eines immer ſpärlicheren und ver⸗ 
droſſeneren Briefwechſels Alles, was einem Wunſche des Wiederſehens oder gar einer 
Einladung nach Wien ähnlich geſehen hätte. 

So vergingen vier Jahre. Der Graf hatte ſich in Frankreich durch Tapferkeit aus⸗ 
gezeichnet, und war überladen mit deutſchen Ehrenzeichen und wälſchen Liebestriumphen, 
zurückgekehrt, während Adelburg, obſchon vorläufig gleichfalls Reiteroffizier, fih in der 
ſchönen Stille des elterlichen Landhauſes und im Verkehr mit guten Geiſtern ſeines 
Vaterlandes für die Stellung vorbereitete, die ihm von ſeiner Regierung beſtimmt war. 
Seine akademiſche Freundſchaft, mit dem Vorſatze lebenslanger Treue geſchloſſen, er⸗ 
ſchien ihm nur noch wie eine Frühlingsblume, von der man im ſteigenden Sommer Duft 
und Dauer nicht mehr verlangen dürfe. — 

So war denn Helianth nicht zum Angenehmſten überraſcht, als an einem friſchen 
Herbſtmorgen Graf Alexander ſich melden ließ. Bis derſelbe eintrat, war eben noch Zeit, 
ſo viel Selbſtbeherrſchung zu ſammeln, daß die Begrüßung einigermaßen der Unbefangen⸗ 
heit entſprach, mit welcher der rothwangige Graf dem Freunde gegenüber trat. Jener 
blickte fo friſch, heiter und lebenskräftig drein, daß Helianth in lebhafter Erinnerung an 
Bonn und Heidelberg ſeinen Händedruck wärmer abgab, als er kurz zuvor für ange⸗ 
meſſen erachtet; auch widerſtand er der Ungeduld des Grafen, wodurch diefer zwiſchen 
Seſſel und Fenſter hin und her getrieben wurde, nur kurze Zeit. Man beſtellte Pferde 
zu einem Ritt in den Prater, man tummelte fih nach Herzenslust; aber Helianth ver 
mied den Weg nach dem elterlichen Haufe, und als die Luſtbarkeit vorüber war, bewir⸗ 
thete er den Grafen in einem Gaſthof, ftatt ihn, wie derſelbe erwartete, feiner Familie 
zuzuführen. Der Graf fragte nach ihr, als ſie beim Weine ſaßen. 

„Es hat ſich nichts verändert“, antwortete Helianth. „Mein Vater ſowohl wie 
meine Mutter ſind zu jenen Jahren gelangt, da man zur Rückſchau ſtille ſteht und im 
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ausruhenden Nachgefühl wohl angewandter Kräfte eine Zeitlang beharrt, bis man 
ſchleuniger zum Ende eilt.“ 

„Du ſprichſt wie ein Greis“, lachte Graf Alexander. „Ein alter Oberſt, der 
nach einem halben Dutzend rühmlicher Gefechte zur Ruhe geſetzt wäre, könnte nicht ſo 
viel Weisheit im Munde führen. Schäme Dich, in Deinen Jahren ſo viel melancholiſchen 
Ernſt in Deinen Wein zu miſchen.“ 

„Dieſer Ernſt ſtimmt zu mir, ſo jung ich bin, beſſer als Du glaubſt. Seit früher 
Jugend bin ich von dem Gefühle beherrſcht worden, daß ich bald am Ziele ſtehen werde, 
und wenn ich mich in akademiſcher Zeit dem Einfluſſe deiner Lebenslust hingab, fo ge- 
ſchah es nicht zu geringem Theil aus dem Antriebe, den Genuß eines Menſchenlebens 
in eine geringere Spanne Zeit zuſammen zu drängen, als den Menſchen ſonſt wohl zu⸗ 
gemeſſen iſt. So fühle ich mich eben ſo oft zum Rückblicke genöthigt, wie irgend ein alter 
Mann, der ein reiches Leben hinter ſich hat.“ 

„Grillen!“ rief der Graf: „Mönchiſche Hirnkongeſtionen! Das haſt Du von Deiner 
Enthaltſamkeit gegenüber den Weibern. Wir Männer dürfen über unſern höheren Be⸗ 
ſtrebungen nicht vergeſſen, daß die Menſchheit zwei Geſchlechter hat; das rächt ſich ſonſt 
an unſren Geiſteskräften und an unfrer Arbeit. Dieſem Grundſatze huldigte ich früher 
vielleicht etwas zu ſehr, ich will es einmal zugeben. Seitdem habe ich Manches erlebt, 
Entſetzliches, Haarſträubendes, was Einem das heiße Blut gefrieren macht, und wieder 
Großartiges, Weltgeſchichtliches, was Einen über Tändelei hinausbringt und zum Ernſte 
ſtimmt. Ich bin in manchem Stück vernünftiger geworden, ſeit ich bei großen Ereigniſſen 
mitgewirkt. Ich habe einſehen gelernt, daß man in der Welt zu etwas mehr da iſt, als 
ſich zu bilden oder zu genießen, was manchmal auf Eins heraus kommt. In einem 
Punkte aber bin ich derſelbe geblieben: meine Wehrloſigkeit gegen hübſche Frauen hat 
alle Schrecken, Anſtrengungen, Entbehrungen und Blutverluſte überdauert, und da ich 
ſonſt leidlich charakterfeſt bin, ſo vermag ich hier nur das Walten elementarer Kräfte zu 
ſehen, gegen die keine Schule der Vernunft oder des Lebens wirkt, und wider die ſich 
Niemand ungeſtraft auflehnt.“ 

„Wenn wir das Element in uns als Rechtfertigung nehmen dürften,“ erwiderte 
Helianth, „nun ſo wären alle Geſetztafeln und Geſetzbücher in der Geſellſchaft, alle 
Sitte und Uebereinkunft ſchleunigſt zu kaſſiren. Dann aber wäre es mit dem Erſchaffen 
und Auferbauen in der Menſchheit zu Ende, und die elementaren Kräfte in uns wären ſo 
viel werth, wie Waſſer und Feuer im Chaos. Nur aus ihrer Eindämmung entſtehen Schran⸗ 
ken, aus ihrer Beherrſchung Geſetze, aus ihrer maßvollen Verwerthung Sakramente.“ 

„Hab' ichs nicht gedacht, Du wirſt darauf hinaus kommen! Du machſt es wie ein 
Mädchen, das in den erſten Stunden nach Beginn eines Abenteuers ſchüchtern an den 
Katechismus erinnert. Mir iſt, als hörte ich die Schweſter ſtatt des Bruders. Du haſt 
mir früher von ihr erzählt.“ 

„Ich habe jetzt nichts hinzuzufügen“ — ſo ſuchte Helianth abzubrechen. 

„Ich muß dieſe Frauen kennen lernen!“ rief der Graf, „die Deine Jugendkraft ſo 
im Bann halten, daß Du ihnen zu Ehren jedes Kammermädchen der Aphrodite wie eine 
Prieſterin der Veſta behandeln willſt. Aufrichtig, ich ſehe darin nicht viel Verdienſtliches. 
Einſt auf dem Heidelberger Schloß, als Du, die Wangen vom Wein erfriſcht, der hübſchen 
Schließerin die Hand drückteſt und ihr gewiſſe Geheimniſſe des hereinſinkenden Abends 
zuflüſterteſt, da gefielſt Du mir beſſer, als heute mit deiner hektiſchen Eheſtandsmoral. 
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Ich will nicht jagen, ich wäre ein abgeſagter Feind des Eheſtandes. Ich fehe nie zwölf 
Mädchen beiſammen, ohne zu wünſchen, eine Dreizehnte möchte die nothwendigen Eigen⸗ 
ſchaften zu meiner Gemahlin beſitzen. Bisweilen ergreift mich ſogar mitten im Verkehr 
mit Regimentstöchtern und Regierungsdamen etwas wie Ermüdung und Widerwille, 
als bedürfte ich endlich einer andern Art von Frauen, um wieder Luſt am Leben und 
Berufe zu empfangen, und wer weiß, ob ich nicht zu Deiner Anſchauung bekehrt werde, 
ſollte ich Eine finden, bei der mir jene Anwandlung von Ueberdruß nach vierundzwanzig 
Stunden der Bekanntſchaft ausbleibt.“ 

Die Beziehung der letzten Worte auf Helianth's Schweſter war unverkennbar. Der 
Antrieb des Grafen zu ſeinem Beſuch in der öſterreichiſchen Hauptſtadt war weniger der 
Genuß ihrer Freuden oder das Wiederſehen eines Freundes geweſen, deſſen Beſtimmung 
für einen diplomatiſchen Poſten im Orient ihm bekannt war, als vielmehr der lange ge- 
nährte und nur in der Zerſtreuung des Berliner Lebens zurückgeſtellte Wunſch, eine Wiener 
Edeldame kennen zu lernen, deren Vorzüge, nach ihres Bruders Briefen zu urtheilen, 
ganz beſonderer Art ſein mußten. — War es lediglich Neugier oder innewohnende Sehn⸗ 
ſucht nach dem Beſſeren, was ihn trieb? — Er hatte ſich das wohl nicht klar gemacht. 
Am wahrſcheinlichſten war es die Laune, einem ſeltenen Abenteuer eben ſo willenlos 
und ohne Selbſtüberwachung entgegen zu gehen, wie bisher täglich einem gewöhnlichen. 

Helianth erkannte, was eine ehrbare Familie von einem ſo beweglichen Herzen zu 
erwarten hätte, und welche Rolle ein ſolcher Charakter in einem Haufe Spielen müſſe, 
das ſich bisher von zwangloſer Leichtlebigkeit fern gehalten. Bei ihm, dem ehrfurchts⸗ 
vollen Sohne und ſorgſamen Bruder, ſtand feſt, daß er den unzüchtigen Mann, mußte 
er ihn ſchon als früheren Freund neben f ich leiden, den Frauen ſeines Hauſes nicht vor 
Augen führen durfte. Er gelobte ſich, ihn ſo ſchonend als möglich fern zu halten. Er 
lud ihn zwar wiederholt nach ſeiner Wohnung in der Stadt und gab ihm zu Ehren kleine 
Mahlzeiten; ihn aber in das Landhaus der Familie einzuladen, vermied er unter ver⸗ 
ſchiedenen Vorwänden, die bei der Offenheit von Helianth's Charakter ſeine Verlegenheit 
bald verriethen. Auch dem Pförtner des Hauſes, einem weißhaarigen, anhänglichen 
Diener, war eingeſchärft, den blonden Herrn nicht vorzulaſſen, welcher fih als Alexander 
Graf D. vorſtellen würde, und fo müßte dieſer zweimal von der Schwelle des Hauſes 
aus Gründen umkehren, welche der greiſe Pförtner zu erfinden geſchickter als ſein junger 
Herr war. 

Dieſer Umſtand bekräftigte den Eindruck der Abſichtlichkeit, mit welcher Helianth 
den Grafen von den Heiligthümern ſeines Hauſes fernhielt, und wenn die Verbindlich⸗ 
keit der Formen, unter denen man ſich gegen den Grafen abſchloß, dieſem Zurückhaltung 
auferlegte, ſo empfand doch er ſowohl wie ſein Freund bei der zunehmenden Schwüle 
ihres Verkehrs, daß elektriſche Ausbrüche bevorſtänden. 

Der Graf hatte Lebensart genug, eine förmliche Erklärung, und damit die Auf⸗ 
wallungen zu vermeiden, die eine ſolche nach ſich ziehen mußte. Er dachte daran, das 
Feld zu räumen und zögerte nur, um ſich nicht das Anſehen eines ſchnell Geſchlagenen 
zu geben. Andrerſeits ſtachelte das Hinderniß, das ſo ſeltſam auf der Schwelle des 
Landhauſes lag, feine Begier, ſich den unnahbaren Frauen dennoch zu nähern und zu 
erproben, ob deren prieſterliche Abſonderung vom Weltgebrauch das Ergebniß eigener 
Würde, oder vom Willen asketiſcher Männer auferlegt fei. — , 

Nicht immer war der ſteuerloſe Wille des jungen Kavaliers in der mannhaften 
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Faſſung, ſeinen unruhigen Wünſchen Nahrung zu verſagen. Das beſſere Selbſt drang 
nur auf Minuten durch und hielt vor einem luſtigen Gelage, einem muthwilligen Ge⸗ 
ſpräche oder einem lockeren Buche nicht Stand. 

Vereinigte Wirkung dieſer drei Bildungsmächte war es, die an einem mondhellen 
Oktoberabend ihn aus ſeinem Gaſthofe nach Villa Adelburg zog. Lange umflogen ſeine 
Blicke das ſchimmernde Dach und ſuchten aus den Schatten, die an den Vorhängen der 
Fenſter vorüberzogen, Perſönlichkeiten zu geſtalten. Er verſuchte den Eingang zum 
Vorgarten und zog ſich erſchrocken zurück, als der Druck an der Klinke eine Glocke im 
Innern des Hauſes weckte; und was er ſonſt nie erfahren: das Herz ſchlug ihm, weil 
er, der überall eifrig aufgenommene Kavalier, der Held und Sieger in mehr als einem 
Boudoir, von dieſem Hauſe wie von dem Tempel einer Gottheit flüchtig werden mußte, 
zu deren Verehrung es ihm an Reinheit gebrach. 

Er gewann einen Weg zwiſchen Gärten fort und gelangte gegenüber an ein Gitter, 
in welchem ſein Ortsſinn ihm die Gartenpforte zum Hauſe Adelburg verrieth. Sie gab 
dem Drucke geräuſchlos nach, und kein Laut im Innern des Hauſes entſprach dem leiſen 
Dröhnen, mit welchem ſie hinter dem Entretenden ins Schloß fiel. 

Am Boden ſchimmerte im Mondlicht welkes, naſſes Ahornlaub, und als der Graf 
mit Vorſicht, als hätte man das Raſcheln im Hauſe vernehmen können, einige Schritte 
zurückgelegt hatte, zeigten ſich hinter halbkahlen Geſträuchen Säulen und Giebel des 
Hauſes, das nach dem Garten zu reicher als nach der Straße ausgebaut war. Die 
Fenſter dunkelten im Schatten der Säulen; ſie verriethen hier noch weniger als drüben, 
und mißmuthig ſchritt der Graf in einem Bogen durch zerſtörte Blumenbeete am Fuße 
der Teraſſe, um alsbald wieder nach der Gartenpforte umzukehren. 

Da klirrte eine Thür hinter den Säulen, und mit ſchnellen Schritten trat jemand 
die Stufen hinab bis an den Rand der Teraſſe vor. Der Graf ſah nur flüchtig über die 
Schulter zurück und gewahrte einen weißſchimmernden Kopf, der verſchwunden war, als 
die Büſche ſchnell darauf ſeinen Blick wieder frei ließen. Abermals klopfte dem ſtolzen 
Manne das Herz, und energiſcher arbeitete in ihm der Ingrimm, daß er hier nur den 
Späher, und beim geringſten Geräuſch den Flüchtling ſpielen dürfe. 

Mit beſchleunigtem Schritt, als käme Einer hinter ihm her, ſuchte er den Rückzug 
zu gewinnen und vergaß den Säbel anzuheben, der nun bei jedem Schritte klirrend durch 
das herbſtliche Laub hüpfte. Schnell ſtand er vor dem Gitter; aber dieſes wich dem 
erſten Drucke nicht. Er rüttelte heftiger, denn er glaubte Tritte hinter ſich zu hören, 
und eben als er die Pforte mit kräftigem Ruck geöffnet, trat Helianth im weißen Reiter⸗ 
mantel wenige Schritte fern aus dem Schatten. 

Nun vermochte Graf Alexander die Rolle des Flüchtigen nicht durchzuführen und 
blieb, ſeinen Freund erwartend, hinter dem Gitter ſtehen. Auch Helianth unterbrach 
unſchlüſſig feinen Schritt, und die beiden Frennde ſtanden fih, noch durch das]Gitter ge- 
trennt, einige Sekunden lang ſchweigend gegenüber. 

„Du biſt Schuld, Adelburg,“ nahm der Graf nun das Wort, „daß ich keinen Be- 
ſuch in Deinem Hauſe wage, ſondern wie ein Dieb umhertappe.“ 

Helianth öffnete die Pforte und trat hinaus. Gereizt durch dieſen abendlichen 
Schleichweg verlor er die gleichmüthige Milde, die ihn ſonſt vor Zwiſt bewahrte. „Ich 
bedaure freilich,“ erwiderte er in feſtem Tone, „daß ich jenes Haus Deiner Leichtlebig⸗ 
keit verſchließen mußte.“ 
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Der Graf brauſte auf. Er ließ ſeinem Zorne freien Zügel, da es bequem war, das 
Bewußtſein dieſer peinlichen Lage hinter gewaltſamer Gemüthsbewegung zu verbergen. 
„Sie beleidigen mich tödtlich, Herr von Adelburg!“ rief er, „und ich erſuche Sie, mich 
morgen früh wiſſen zu laffen, welche Genugthuung Sie mir geben werden. — Damit 
ſalutirte er, wie um ſich zu entfernen. 


„Wie Sie wollen“, erwiderte Helianth mit wachſendem Unmuth. „Sie wiſſen 
zwar, wie ich über ſolche Säbelfertigkeit denke; indeffen gebe ich dem Vorurtheile unſres 
Standes nach, wenn Sie mir die lächerlichen Formen erlaſſen wollen.“ 

„Nun ſo wäre ja dies das Beſte!“ ſtieß der Graf zwiſchen den Zähnen hervor, 
hatte die Klinge bereits aus der Scheide und wog ſie vor ſich. Helianth warf den 


Mantel zurück und hielt die Hand an der Waffe. „Iſt das Ernſt?“ fragte er. „Wollen 
wir den Bubenkünſten unſrer Lehrlingsjahre auch noch als Männer die Entſcheidung 
überlaſſen?“ 


Der Graf hörte nichts mehr. „Sie haben mich auf den Tod beleidigt!“ ſo über⸗ 
ſchrie er die Worte ſeines Gegners: „Und ſind Sie nicht geneigt zu förmlicher Genug⸗ 
thuung, ſo verlange ich ſie ſo formlos, wie Sie mir gegenüber ſich neuerdings gezeigt haben.“ 

Bereits hatte er die kampfgerechte Stellung angenommen, und auch Helianth's 
Waffe blinkte im Mondlicht. Ziſchend und klirrend kreuzten ſich die feinen Klingen eine 
Minute lang: Da hielt Helianth inne, taſtete um ſich, während der Säbel ſank, athmete 
haſtig und fiel ächzend in das herbſtliche Riedgras. 

Der Graf genoß einen Augenblick der Genugthuung. Dann ſich mit einiger An⸗ 
ſtrengung des Willens beruhigend, ſtieß er den Säbel an ſeinen Ort, beugte ſich zu dem 
Freunde, und als er deſſen Blut in breitem Rinnſale aus der Schläfe rieſeln ſah, war 
es ihm, als bräche ihm das eigene Blut aus dem Herzen. Er kniete nieder, und eben 
ſo beengt athmend wie der blutende Freund, ſuchte er das entfließende Leben zurück 
zu dämmen. 

„Wie ift Dir zu Muthe?“ fragte er. „Es wird doch nicht ſchlinm werden?“ 

„Ich weiß nicht“, antwortete Helianth, „es wird mir leichter.“ 

„Es wäre ja entſetzlich, wenn Du an ſolcher Dummheit drauf gehen ſollteſt!“ 
murmelte Graf Alexander, indem er feine Bemühungen fortſetzte. Aber er fah bald, daß 
die Wunde zu bedeutend war, um ſie mit unkundiger Hand zu beruhigen, und daß jede 
Verzögerung die Gefahr vermehrte. „Ich muß Dich ins Haus bringen“, ſagte er. 
„Du haſt für die wenigen Schritte doch wohl Kraft?“ 

„Ich denke“, hauchte Helianth und ſtemmte ſich auf den einen Arm. Der Graf 
half ihm und trug den Freund durch das Gitter und den Park bis zum Blumengarten 
zurück. „Halt einmal!“ ſagte Helianth hier leiſe und ließ ſich auf eine Bank nieder. 
„Du darfſt nicht in das Haus.“ , 

Graf Alexander wußte nicht, ob Helianth mit dieſen Worten ſeine Beleidigung erz 
neuern oder ihn ſchonen wollte. Aber auch für den erſten Fall hatte er zum Borne feine 
Kraft mehr und dachte nur an die Erhaltung des koſtbaren Lebens, das auf dem Hajen 
Antlitz des Freundes bereits mit dem Tode zu kämpfen ſchien. „Nimm Vernunft an“, 
redete er ihm zu. „Die Nachtluft ift Gift für Deine Wunde. Du biſt allein zu ſchwach, 
und ich wäre ein Elender, wenn mir um den Preis Deines Lebens die Entrüſtung zu 
viel wäre, mit der mich die Deinen empfangen könnten.“ 

„Nein, Du darfſt nicht in das Haus“, wiederholte ungeduldig der Verwundete, 
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während fein Blut reichlicher über den weißen Mantel rann. „Du magſt mich bis zur 
Thür bringen; weiter nicht. Man darf Dich nicht ſehen; mein Vater würde Dich un⸗ 
verſöhnlich verfolgen.“ 

„Sein Groll dauert hoffentlich nur ſo lange wie Deine Wunde. Um Gotteswillen! 
Du fühlſt Dich doch nicht gefährlich verletzt?“ 

„Das Sprechen wird mir ſchwer. Ich muß freilich ins Haus. Sollte das Bewußt⸗ 
fein mich verlaſſen, fo legſt Du mich auf die Schwelle. Verſprich mir. Du kannſt allen⸗ 
falls klopfen, dann gehſt Du. Verſprich mir bei Deiner Ehre, Dich nicht zu zeigen — 
Dich nicht als Den zu nennen, der dies gethan hat —“ 

Er wollte weiter ſprechen; aber das Wort verſagte ihm. Nur die Hand ſtreckte er 
dem Freunde entgegen, und dieſer mußte ſie ergreifen, um ihn zu beruhigen. Nach 
kurzem Verweilen half er ihm dann wieder auf und geleitete ihn durch die Blumenbeete, 
die Teraſſe hinan, die Marmorſtufen hinauf. Aengſtlich taſtete Helianth nach der nächſten 
Säule und ſank auf ihren Sockel. Der Graf erſah hieraus die wachſende Gefahr und 
ſchlug mit voller Fauſt die Pforte, daß es durchs Haus ſcholl. 

„Schnell fort!“ flüſterte Helianth ungeduldiger, und als der Graf zögerte, erhob 
er ſich mit dem Reſte ſeiner Kraft, ließ ſich an die Säule lehnen und ſagte: „Wenn Du 
mich wenigſtens ruhig ſterben laſſen willſt, ſo thu mir die Liebe und geh für immer.“ 

Dieſes Wort grub ſich dem Grafen tief in die Bruſt. Aber er konnte dem Willen 
des Todwunden nicht entgegen handeln, wie ſchwer es auch wurde, ihm den Rücken zu 
kehren. Als nun im Innern des Hauſes Thüren gingen, und Helianth ſich immer ängſt⸗ 
licher geberdete, drückte er mit haſtigem Lebewohl des Freundes Hand und eilte zu den 
nächſten Büſchen hinab. Von hier aus ſah er die Thür ſich öffnen und eine dunkle 
Geſtalt aus dem Lichtſcheine hervortreten, welche einen Schreckensruf ausſtieß, als 
Helianth auf ſie zuwankte. Dann geleitete ſeine Phantaſie den Freund über den Flur 
nach irgend einer dunklen Stiege, nach irgend einem Gemach, und wartete zitternd ab, 
bis überall an den Fenſtern Lichter auftauchten und haſtig wanderten, dunkle Geſtalten 
hinter ihnen her. Erſt als eine Seitenthür geöffnet wurde, und die Schritte eines 
ſchwergeſtiefelten Dieners ſich nach der Straße hin verloren hatten, da bewegte er ſich 
hinter dem Buſch, über welchen ſein ſtarrendes Haupt hinwegragte, und verließ den Garten. 

In der mondbeglänzten Näſſe des Riedgraſes war ein Platz, der nicht glänzte: 
da war der Thau von den niedergetretenen Gräſern geſtreift. Der Graf warf einen 
ſcheuen Blick dahin und eilte vorüber. Ihm wars, als läge dort noch Helianth im weißen, 
blutbefleckten Mantel und ſtreckte den Arm hinter ihm her. Schaudernd ſuchte er die 
belebtere Straße und wandelte vor dem Hauſe, bis ein Arzt vorfuhr. Der brachte wohl 
eine Stunde lang im Hauſe zu; Graf Alexander wich nicht von der Mauerecke am Vor⸗ 
garten. Der alte Pförtner begleitete endlich den Arzt zu ſeinem Wagen. 

„Es kann kein Andrer geweſen fein, als der Offizier, den ich im Garten fah“ — fo 
hörte der Graf den Alten berichten. „Es war eine dunkle Uniform; das Regiment 
konnt' ich nicht erkennen. Ich erzählte meinem jungen Herrn davon, der eben ſeinen 
Mantel nahm, um nach Hauſe zu gehen, und da iſt er dann ſtatt nach der Straße zu 
ſeinem Unglück in den Garten hinausgegangen, um den Kameraden aufzuſuchen.“ 

„Es liegt hier ein Zweikampf vor, nichts Andres“, antwortete der Arzt, „ein Zwei⸗ 
kampf, der freilich unter ungewöhnlichen Umſtänden ſtattgefunden hat. Der Hieb rührt 
von einer feinen Säbelklinge her, und die Spur des Thäters, falls dieſer ſich verbergen 
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will, wird ſchwer zu finden ſein; es ſei denn, der Verwundete nennt ihn. Aber darum 
handelt es ſich für mich vorläufig nicht. Vor Allem gilt es, das Leben des jungen 
Mannes zu erhalten.“ 

„Der Herr Profeſſor glauben im Ernſte, daß er zu retten iſt?“ 

„Was die Kunſt vermag, wird geſchehen“ — ſo brach der Arzt ab und warf ſich 
in den Wagen, der ſchnell davon fuhr. Als der alte Pförtner die Thür des Hauſes 
hinter ſich ſchloß, verließ der Graf ſein Verſteck und ſuchte ſein ſchlafloſes Lager. 


* * 
* 


Der Unfall des glänzenden Kavaliers machte in den Kreiſen ſeines Berufs und 
ſeiner Bekanntſchaft, ſowie in der Preſſe viel Aufſehen. Man beſprach freilich nicht die 
ungewöhnliche Erſcheinung, daß die elementaren Kräfte hier in der beſten Geſellſchaft 
ſich allem Geſetze zum Trotz Bahn gebrochen hatten, ſondern man fand nur die unerhörte 
Form anſtößig. Zu einem regelrechten und kavaliermäßigen Zweikampfe ſchienen die 
Haupterforderniſſe zu mangeln: Ehrenrath, Sekundanten, abgeſteckte Menſur und 
einiges Andre, was zuſammengenommen einen gewöhnlichen Mordanfall zu einem 
vorſchriftsmäßigen Duell veredeln konnte. Man gefiel ſich in Muthmaßungen, wer der 
formloſen That zu bezichtigen wäre, und empfand die Qual getäuſchter Erwartung, als 
das Verhör des Sterbenden fruchtlos ausfiel. 

Weder die Familie noch die Behörden durften zu ſtürmiſch in Helianth dringen; 
der Arzt verordnete, dem durch Blutverlust Geſchwächten Ruhe zu gönnen. Er verſchwieg, 
daß es feiner Kunſt mißlungen war, eine durchhauene Ader zu vereinigen, und daß er 
mit den angelegten Verbänden nur ſeiner Pflicht genügt hatte, jeden Funken Leben, wo 
er ihn traf, möglichſt lange zur Verfügung der Natur zu erhalten. So geſchah es, daß man 
ſchon im Laufe des folgenden Abends durch die Nachricht von dem Hinſcheiden des viel⸗ 
bewunderten jungen Mannes überraſcht wurde. — 

Graf Alexander hatte und verlangte keine ruhige Stunde. Die Morgendämmerung 
zeigte ihm an der Hand, dem Kleid und der Waffe Spuren von dem Blute des Freundes. 
Er ſprang mit der Angſt eines Mörders auf, um dieſe Zeugen einer unglückſeligen That 
zu entfernen, und unterbrach das traurige Geſchäft mit dem Gedanken, wie wenig im 
Grunde er Entdeckung zu fürchten hatte. Er verſchloß feine militäriſchen Kleider und 
Abzeichen, legte bürgerliches Gewand an und begann das ruheloſe Schweifen, dem er 
von nun an ſollte verfallen ſein. 

Nach dem Landhauſe war ſein erſter Gang; doch konnte er nichts erſpähen. Bekannte, 
die er traf, erzählten ihm das Entſetzliche, und er hörte mit einer Miene zu, aus der 
man, ſelbſt schmerzlich beſtürzt, nur ſchmerzliche Beſtürzung las. Er folgte fogar einer 
Einladung, die Stätte des Zweikampfes zu befichtigen. Stumpfen Blickes ſtand er dort 
und hörte mit innerer Empörung den Muthmaßungen der Andren zu, die ſich den Kampf 
mit vieler Sachkunde auszumalen ſuchten. 

Zugleich empfand der Graf bei dieſer Gelegenheit, daß er, um zu feinem böſen 
Gewiſſen nicht noch den Selbſtvorwurf der Heuchelei zu fügen, die Kreiſe vermeiden 
müſſe, mit denen Helianth in Beziehung ſtand. Er mußte fih wie einen Ausgeſtoßenen 
behandeln, um nicht ſtets, wenn von des Freundes Unglück die Rede war, zum Abwenden 
der Augen und zu gemeinem Verſteckſpiele verurtheilt zu werden. Auch lag ihm der 
Gedanke nicht fern, fih durch offenes Bekenntniß und freiwillige Sühne vor fih felber 
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zu Ehren zu bringen. Dem aber ſtand der Wunſch des Freundes entgegen, der ſeinen 
Mörder verborgen wiſſen wollte, und es war dem Grafen nicht zweifelhaft, welcher von 
beiden Pflichten zuvörderſt zu genügen wäre. So beſchloß er denn, ſich und ſeine That 
zu verbergen, und jene edleren Antriebe hatten ihn bereits auf ſeinen Weg gebracht und 
ihn zur Fortſetzung deſſelben gezwungen, als in ſpäteren Tagen die kühlere Anſchauung 
Raum gewann und die minder guten, deſto mächtigeren Motive der Selbſtliebe und 
Selbſterhaltung hinzufügte. 

Sein Entſchluß gedieh zur Reife, als ihm am Abende ein vertrauter Freund des 
Hauſes Adelburg, Baron Sigismund, auf einem wiederholten Wege nach dem unglück⸗ 
lichen Hauſe die Trauerbotſchaft entgegen brachte. Er hätte ſich durch den Ausbruch 
feines Schmerzes jedem minder eiligen Boten verrathen; fo aber blieb Jedermann um 
ſo mehr ahnungslos über des Grafen Schuld, da deſſen Mißſtimmung gegen Helianth 
ihrer zarten Natur gemäß niemals offenkundig geweſen war, am wenigſten ein Merkmal 
der Feindſeligkeit hatte blicken laſſen. 

Den Grafen litt es nicht mehr in Wien. Auf die Gefahr hin, durch ſeine plötzliche 
Abreiſe Verdacht zu erregen, reiſte er noch in derſelben Nacht ab und gelangte nach 
kurzem Aufenthalt in Dresden nach Berlin. Seine Kameraden vom Regiment fanden 
ihn an Ausſehen und Stimmung verſtört und ſchrieben dieſen Umſtand den zahlreicheren 
Abenteuern zu, mit denen er ſeinen Aufenthalt in Wien verſüßt habe. Sie mußten aber 
bald bemerken, daß der Herr Kamerad, hatten ihn dergleichen Händel wirklich in An⸗ 
ſpruch genommen, aus ihnen nur Ueberdruß geſchöpft und den Geſchmack für ſeine 
Berliner Verbindungen verloren hatte. Ja, was dem eifrigen Soldaten, dem kühnen 
Reiter ſonſt am Herzen gelegen, ſeine Schwadron und ſeine ſchönen Roſſe, Alles ſchien 
ihn mit wachſendem Unmuth zu erfüllen. Seine Vorgeſetzten fanden an ihm zu tadeln, 
ſeine Freunde warfen ihm vor, daß er außer Dienſt häufiger in ſchwarzem, bürgerlichem 
Kleide, als in der geſchmackvollen Uniform ſeines Regimentes erſchien, daß man ihn 
über Büchern brütend oder in Gedanken vor ſich hinſtarrend antraf, und daß er die 
meiſten Genüſſe, denen er ſich ſonſt lebensfreudig hingegeben, jetzt unmuthig koſtend 
wegwarf. Kurz, er ſchien nicht mehr der Offizier, wie er ſein muß, und es bedurfte für 
ihn kaum des wohlgemeinten Rathes, die militäriſche Laufbahn zu verlaſſen. Sein 
Wille wurde durch dieſen Sporn nur beſchleunigt, und ehe noch der Winter vorbei war, 
nahm er Abſchied von den Kameraden, die in ihm einen trübſinnigen, durch Unmaß oder 
Liebesgram gemüthskranken Schwächling bemitleideten, und verſank tiefer in Einſamkeit. 

Eine Zeitlang ſtrich er unſtät auf Straßen und Spazierwegen umher. Er verließ 
ſein elegantes Quartier im beſten Stadttheile und verbarg ſich in einer entfernten Straße, 
die kaum einen Namen hatte, um den Beſuchen neugieriger Freunde zu entgehen. So 
dauerte es nicht lange, und er hatte keinen Freund mehr. Seine Abſonderung vom Ver⸗ 
kehr wurde immer ſchroffer, ſein Leben ſtumm, ſein Gemüth reizbar gegen jeden Lärm, 
ja jedes Geſpräch. Zuletzt wagte er ſich nicht mehr auf die geräuſchvolle Straße oder 
unter die geſtaltenreiche Menge, ſondern führte in feierlichen Muſeen und auf verlaſſenen 
Friedhöfen ein freudeloſes Daſein. 

So trübſelig dieſes Leben war — die Seele des Mannes reifte darin. Seine 
Bildung, auf der Hochſchule von vornehmen Geiſtern ausgeſtrömt, quoll aus dem 
Schlamme des Genußlebens herauf und ließ ihn die Stellung erkennen, in welche er 
durch ſeine blutige That und die Abwendung ihrer Folgen dem Geſetze, dem Staate, der 
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Geſellſchaft gegenüber gerückt war. Klar wurde ihm, warum ſeine Seele ſo belaſtet, ſein 
Wille gehemmt, feine Thatkraft gelähmt war. Nicht nur entſprang das aus der grauen⸗ 
haften Vorſtellung, daß ein ſchönes, durch Lebenskraft hoffnungsvolles, von den Seinen 
vergöttertes Menſchenbild von ſeiner Hand zerſchlagen und dem Grabesmoder überliefert 
war; noch aus dem Vorwurf, daß gute Menſchen, deren Angeſicht zu ſchauen der Hin⸗ 
geſchiedene ihn niemals gewürdigt, durch ſeine Waffe in troſtloſe Trauer verſenkt waren 
— faſt mehr noch als dies Alles folterte ihn das Bewußtſein, daß er ſich, wenn auch 
nach dem Willen des todten Freundes, aller Vergeltung entzogen und die Welt in dem 
Glauben gelaſſen habe, man dürfe ihr Recht aus dem Verſteck hervor ungeſtraft ver⸗ 
letzen. Die Majeſtät des Geſetzes ſtand mit düſterem Blicke vor ihm, und er erkannte, 
daß ſeine verſchüchterte, flügellahme Seele, ſein böſes Gewiſſen vor Allem in der Straf⸗ 
loſigkeit begründet ſei, zu der er durch die Verzeihung ſeines Freundes verurtheilt 
war. Die Entſagung vom Genuſſe, ſein qualvolles, verſtoßenes Leben ſchienen ihm keine 
Sühne, weil fie zu feiner Verdüſterung ſtimmten und wohlthuend auf ihn wirkten, wie 
auf jedes Geſchöpf fein Element. Er meinte erft dann Erleichterung zu finden, wenn er 
ſich dem Rechte freiwillig ſtellte, und ſchon der Gedanke daran als an einen mannhaften 
Schritt gab ihm von dem alten Kraftgefühl einiges wieder. 

Aber vor der Sühne keine Erlöſung. Ein andrer Gedanke trat hinzu und ließ jeden 
Entſchluß unreif abfallen: der Gedanke an den Willen des todten Freundes. Ueberlieferte 
er ſich dem Geſetze, ſo kam die Perſon des Thäters zur Kenntniß der Familie — und 
konnte dadurch nicht irgend ein Unheil angeſtiftet werden, das der verwundete Helianth 
noch mit Anſtrengung ſeiner erlöſchenden Lebenskraft abzuwenden beſtrebt war? — 

Dieſer Kampf reifender Entſchlüſſe mit der Furcht vor ihren Folgen, ein Kampf, 
ernſtlich bis zur Selbſtzerſtörung in der Bruſt des Mannes durchgekämpft und in 
Willenloſigkeit abgeſchloſſen, riß den Unglücklichen endlich feinem Verhängniß entgegen. 
Als eine Reihe von ruheloſen Frühlingsnächten ſeinen Zuſtand bedenklich verſchlimmert 
hatten, entſchloß er ſich in einer Stunde äußerſter Reizbarkeit und Verblendniß, den 
Schauplatz ſeiner That aufzuſuchen und ſich zum Zeugen, wenn möglich zum Mitdulder 
alles Unglücks zu machen, das in ihrem Gefolge wäre. Dieſer Schritt war der Anfang 
zu dem vermeſſenen Gedanken der Selbſtſühne, zu der er ſich in Ermangelung geſetzlicher 
Vergeltung für verpflichtet, zuletzt in ſeinem mit der Weltverlorenheit wachſenden Stolze 
berechtigt hielt. 


* * 
* 


Der neu aufkeimende Plan im Verein mit ſeiner Erſchöpfung beruhigten ſein Ge⸗ 
müth. Er legte beinahe die ganze Strecke bis Wien ſchlafend zurück und war überraſcht, 
als er beim Erwachen die Nähe der öſterreichiſchen Hauptſtadt gewahr wurde. 

Ein Reiſegefährte, der ihm gegenüber ſaß, hatte den Schlafenden mit Theilnahme 
betrachtet und knüpfte mit dem Erwachenden ein Geſpräch an. Er gab ſich als einen 
Bildhauer zu erkennen, der ſich bereits durch einige Arbeiten bekannt gemacht und ſich 
von Berlin, wo er ſeine Studien ergänzt, nach Wien begebe, um einen ehrenvollen Auf⸗ 
trag auszuführen. Es galt ein Denkmal für einen jungen Edelmann, der unter gewiſſen, 
bisher nicht aufgeklärten Umſtänden, wahrſcheinlich bei einem Zweikampfe, gefallen war. 
Der Platz der dunklen That, belegen hinter dem Garten zum Elternhauſe des Gefallenen, 
war von dem Vater angekauft und ſollte zur Erweiterung des Gartens dienen. Un⸗ 
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mittelbar über dem Orte, wo das Blut vergoſſen war, follte ein kleiner Rundtempel für 
den Genius des Todes errichtet werden, und mit Herſtellung dieſes Bildes war der 
Künſtler beauftragt worden. 

Der Graf erſchrak bei der Erkenntniß, wie er, in ſeiner Selbſtbeſtimmung entkräftet, 
zu einem Spielwerk der Dämonen entwürdigt worden, und wie nun dieſe, tückiſch zuſammen⸗ 
wirkend, den gewaltſamſten ihrer Helfer, den Zufall, herbeigerufen. Seine qualvolle Theil⸗ 
nahme wuchs, als der Bildhauer, der übrigens durch vollendete Form Ehrerbietung erzwang, 
ihm erklärte, daß er die Züge des Schlafenden mit Aufmerkſamkeit beobachtet habe 
und zu derUleberzeugung gelangt fei, er könne kein beſſeres Modell für feinen Genius finden. 
„In Ihren Zügen“, ſo äußerte er ſich, „liegt ein edler Realismus, wie er meine Ar⸗ 
beiten leitet. An und für ſich ſtofflich, erſcheinen ſie mir durch ein bedeutſames, dem friſchen 
Leben feindliches Geſchick durchgeiſtigt, und ſo entſprechen ſie meinem Gedanken, das friſche 
Leben mit dem Ausdruck des Todes zu durchweben und einen Genius darzuſtellen, der 
im Lebendigen wirkſam und Leben vorbereitend, ſeine eigene Zerſtörungsthat zu 
betrauern ſcheint.“ 

An dieſe Worte, welche der Graf ohne Erwiederung ließ, knüpfte der Bildhauer 
das Anliegen, ſein Reiſegefährte möchte ihm einige Sitzungen zu dem angegebenen Zwecke 
bewilligen. 

Der Graf war um eine Entſcheidung in peinlichſter Verlegenheit. Er ſah ſich durch 
einen verhängnißvollen Zufall, der durch ſeine Bedeutſamkeit als Vorſehung erſchien, 
mitten in die Nachwirkungen ſeiner eignen That, durch eine Zuſage vielleicht in ihren 
vernichtenden Strudel geworfen. Wie leicht konnte er durch die Arbeit des Bildhauers 
mit jener Familie in Berührung kommen, die er in Trauer verſetzt, und von der Helianth 
ihn ſo ängſtlich fern gehalten! — 

Er hatte nicht den Muth zuzuſagen, und doch beherrſchte ihn der geheimnißvolle 
Zauber ſeines verborgenen Schickſals dergeſtalt, daß er nicht abſchlug. Er machte ſeine 
Einwilligung von Umſtänden abhängig, die er näher zu bezeichnen unterließ, ſodaß der 
Künſtler nicht den Eindruck einer Ablehnung empfing und bei ſeinem Vorſatze beharrend, 
nach der Wohnung des Grafen forſchte. Er beſuchte ihn ſchon am folgenden Morgen in 
ſeinem Gaſthofe und gewann durch dieſe Regſamkeit ſeines Willens einen Vortheil über 
den Grafen, der durch einen nächtlichen Beſuch des Hauſes Adelburg ſeine Verzweiflung 
und ſeinen Vorſatz der Selbſtſühne erneuert hatte. So empfing der Bildhauer ſeine 
Zuſage unter der Bedingung unverbrüchlichen Geheimniſſes. 


* * 
* 


Bereits am folgenden Tage begannen die Vorbereitungen zur Arbeit. Der Bild- 
hauer beſuchte den Grafen, legte ihm mehrere Entwürfe vor, von denen einer bereits die 
Billigung der Familie erhalten, und zeichnete dann den Kopf des Grafen, um deſſen 
Züge zu ſtudiren. Sein Geſpräch bezog ſich dabei, wie natürlich, auf ſeine Kunſt und 
ihre allmähliche Entwickelung, bis es zwanglos und zufällig auf die Verhältniſſe der 
Familie überging, die das Denkmal beſtellt hatte. Der Künſtler ſchien zu den Vertrauten 
dieſer Familie zu gehören; denn er zeigte fih nicht bloß über die Aeußerlichkeiten ihres 
Hausweſens, ſondern über den Geiſt, von dem es beſeelt war, ſowie über die Wirkungen 
des kürzlich erlittenen Unglücks im Weſentlichen unterrichtet. 

Der Herr vom Hauſe, der mit ſeinem einzigen Sohne den Erben ſeines Namens, 
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Vermögens und Familienruhmes verloren hatte, war einft als Reitergeneral nicht ohne 
Verdienſt, ſowie als offenherziger Staatsmann auf die Geſchichte ſeines Vaterlands nicht 
ohne Einfluß geweſen. Zu einer Zeit, als die Charaktere von entſchieden deutſchem Ge⸗ 
präge unbequem ſchienen, war er mit Ehren verabſchiedet worden und lebte ſeit der Zeit 
in weihevoller Muße. Seine militäriſchen Intereſſen wichen in dem Maße, als ſein 
Vaterland den Rath von Patrioten bedurfte, ſtaatsmänniſcher Beſchäftigung, die durch 
manches ergreifende Wort vor den Regierungen, durch manche zündende Schrift vor 
den Regierten zur Geltung kam und ſich in entſcheidender Zeit über die Grenzen der 
Heimat auf das Wohl des geſammten Vaterlandes verbreitete. Solche Beſtrebungen 
fielen um ſo mehr ins Gewicht, als der alte Ritter, ein wahrer Mann von Adel, durch 
Studium des geſchichtlichen Zuſammenhanges und durch Betheiligung an ſeinen Konſe⸗ 
quenzen wohl wußte, was für die Menſchheit und das Volk als heilſam erprobt und für 
deren Fortbildung vorläufig zu empfehlen wäre. Eine Leidenſchaft der Ueberzeugung, 
welche, unterſtützt von beſonnener Logik und bei wärmſtem Eifer maßvoller Beredſamkeit 
ſich leicht zur Herrin der minder begabten Naturen machte, und ſtets das Recht, an der 
Spitze zu ſtehen, abſichtslos bewies, ſie erklärte allein die Beſorgniß, mit welcher die 
Regierung, feſtgebannt in Zwieſpalt und charakterloſe Buntſcheckigkeit, eine ſo werthvolle 
Kraft von der Mitwirkung ausgeſchloſſen hatte: — Nicht wider den Wunſch des alten 
Reiters, weil dieſem, wie allen vorzüglichen Geiſtern, der Wunſch nach Unabhängigkeit, 
nur durch Pflichtgefühl beſchränkt, natürlich war. Zumal während der letzten Tage pries 
er dieſe Unabhängigkeit als das letzte für fein Leben noch übrige Labſal. Denn an übel- 
gelohnte Wirkſamkeit in einer Zeit gebunden zu ſein, da der Kummer um ſeines Erben 
Verluſt mehr noch als das hereinbrechende Alter feinem Geiſte Raft gebot — ſolch' ein 
Zwang hätte ihn vollends niedergebeugt. Frei wie er nun war, vermochte er ſich der 
Trauer um feinen Sohn mit aller Seelenkraft hinzugeben; einer Trauer, die nicht in 
Leiden aufging, ſondern fih, der Natur des Greiſes gemäß, werkthätig, in Stunden der 
leidenſchaftlich aufbäumenden Kraft zum Ingrimm geſtaltete. Für ihn gab es keine 
Stimmungen, nur Gewalten der Seele, keine Zuſtände, ſondern Thätigkeiten, wenig 
Selbſtgenügen, viel mehr Offenbarung im Werke. 

So wurde ſeine Treue zum Kultus, welcher ſich die Fortdauer des Vernichteten 
innerhalb der Schranken menſchlichen Vermögens zur Aufgabe ſchuf. Daher die Eile, 
mit der bereits das Grabmal auf dem Gottesacker beſtellt war, die Ungeduld, Helianth's 
Tempel vollendet zu ſehn, die Sorgfalt, alle Denkmäler ſeiner unterbrochenen Thätigkeit 
zu bewahren und in einem weihevollen Raume zu vereinigen; daher aber auch ein fieber⸗ 
hafter Eifer, das Geheimniß, welches noch über dem blutigen Ereigniß waltete, zu durch⸗ 
dringen und dem Mörder ſeines Sohnes, wie er ihn unbedenklich nannte, auf die Spur 
zu kommen. Der Gedanke an ihn und feine Straflosigkeit vermochte die hohe, in ihrem 
Trauerkleide noch ehrwürdigere Geſtalt aufs mächtigſte zu erſchüttern, leider auch die 
bedeutenden Züge des greifen Hauptes mit maßloſer Entrüſtung zu verunſtalten. Dann 
verrieth das Zittern des weißen, hochwallenden Haares, wie der Greis in ſeinen Tiefen 
bebte, und fein überlautes Wort bewies, daß er keinen andren Wunſch mehr hege, als 
die Entdeckung des Mörders und die Genugthuung, ihn nach des Geſetzes voller Strenge 
beſtraft zu ſehen. — 

War der alte Reitergeneral das Muſterbild vollendeter Mannheit, die erft gegen 
das Ende des Lebens durch ein Uebermaß von Schmerz Unmaß lernte, und, überall 
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ſonſt Herrin über ſich ſelbſt, in einem Punkte die Selbſtbeherrſchung verlor, ſo erſchien 
ſeine Gemahlin, an Kraft und Adel dem Manne ebenbürtig, als ein Bild von tadelloſer 
Würde, welche ſich durch wirkſamere Kräfte als die der Bildung über den größten 
Schmerz eines Mutterherzens erhob. Das geſchah vermöge einer ihr eigenthümlichen 
und mit ihr ſtetig emporgewachſenen Religion, die durch ihre Klarheit über die chriſtliche 
hinausging, ohne ihre Grundzüge zu verleugnen, und jedes einzelne Geſchick in den 
Zuſammenhang einer großen menſchheit⸗umfaſſenden Entwickelung ſtellte. Dieſe religiöſe 
Ueberzeugung war nicht mit philoſophiſchen Stäbchen geſtützt, ſondern aus einem natur⸗ 
bürtigen Empfinden entwachſen, und wenn die edle Frau fih über den Tod ihres Sohnes 
mit den Worten tröſtete: „Ich bin nicht die erſte Mutter, die ihren Sohn verlor“ — 
ſo dachte ſie nicht nur an die eine Schmerzenreiche, deren werthvolles Bild in ihrer 
Hauskapelle ſtand, ſondern an den Schmerz alles Mütterlichen, das im Weltall die 
Vernichtung ſeiner Geburten beklagt. 

Dieſe Anſchauungen zeigten die hohe Frau dem weihevollen Blick ihrer Freunde als 
eine Prieſterin, deren Entſcheidung bei all' ihrer Einfachheit und Auſpruchsloſigkeit in 
ſchwierigen Conflicten und ſittlichen Problemen als Orakel zu befragen wäre. Zumal 
in ihrer Trauerzeit brachten die Beſſeren aus dem Bekanntenkreiſe bei ihr Stunden der 
Erhebung zu, und ſchon der Anblick des herrlichen Hauptes, von deſſen hellgrauem Haar 
ein ſchwarzer Schleier über die große, gelaſſene Geſtalt hinabfiel, erweckte bei den Be⸗ 
trachtern eine Empfindung, die der Andacht nicht ferne ſtand. 

Der Bericht des Künſtlers über die beiden ehrwürdigen Alten war von ſeiner auf⸗ 
richtigen Verehrung erwärmt; doch ſchien ſeine Erregung noch tiefer zu gehen, ſobald er 
auf Veronica zu ſprechen kam. Zum erſten Male hörte der Graf Genaueres über die 
Schweſter ſeines Freundes, deren Bild, von Helianth ſo eiferſüchtig behütet, jenen mit 
deſto kräftigerem Zauber angezogen hatte. Wortreich waren die Mittheilungen des 
Bildhauers nicht; deſto beredter. Jugend und Schönheit des Mädchens zwang den 
jungen Mann, ihr Aeußeres vor den Eigenſchaften ihrer Seele zu rühmen, die er zu er⸗ 
kennen wenig Gelegenheit erhielt; deſto ſorgfältiger jedoch ſchien er zu vermeiden, daß 
man ſein Wohlgefallen für ein anderes als künſtleriſches auslegen möchte. Er rühmte 
ihr Verſtändniß für die Kunſt und erklärte, daß ſie bei ihrem Urtheil die ihr ein- und 
angeborene Schönheit als Norm annehmen dürfte, und daß man die Würde des Vaters 
und die Weihe der Mutter anmuthig verjüngt in ihr wiederfinde. Vollends während 
der Trauerzeit habe ſich in ihr dieſe Vereinigung des väterlichen und mütterlichen Weſens 
dargeſtellt, und ſie beginne dadurch ergänzend einzutreten für den Mangel, welcher durch 
den Tod des Bruders ihren Eltern und dem ganzen Hauſe fühlbar wäre. — 

Graf Alexander wagte die kargen Mittheilungen des Künſtlers über Veronica durch 
Fragen nicht ergiebiger zu machen, aus Furcht, es möchte der Zauber, der ihn zu ihr zog 
und durch Abenteuer und Gefahr ſchon lockend genug wirkte, durch die Schilderung ihres 
Bildes unwiderſtehlich werden. Ihn bekümmerte nur, welche Empfindungen ſie dem 
Mörder ihres Bruders, falls ſie denſelben kennen lernte, entgegen bringen würde, und 
darüber ließ der Bildhauer ſeine vorſichtigen Fragen ohne Ergebniß. — 

In den erſten zwei Wochen, während durch jene Mittheilungen ſich das Bild der 
Angehörigen Helianth's vervollſtändigte, wurden die Entwürfe vollendet, welche der 
Bildhauer vor Beginn ſeines Werkes den Beſtellern vorzuzeigen hatte. Dieſelben er⸗ 
hielten Beifall; namentlich erklärte man eine Zeichnung des Kopfes, welche die Züge 
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des Grafen zu dem vorliegenden Zwecke veredelt wiedergab, ohne doch ihren Realismus 
zu verwiſchen, für ein vortreffliches Stück Arbeit. Dem Bildhauer ward es als eine 
anregende Aufgabe dargeſtellt, den Ausdruck dieſes Antlitzes in dem Marmor zu gleicher 
Wirkung zu bringen. Beſonders war es Veronica, welche den Wunſch äußerte, dieſes 
Geſicht in Marmor wiederzuſehen, und der Bildhauer fühlte, daß ſie mit der Frage 
zurüdhielt, ob daſſelbe dem Ideenreiche oder der Wirklichkeit angehöre. Er verſchwieg 
dem Grafen dieſe Vermuthung nicht und erweckte in ihm die Empfindung, daß er ſich 
deſto ſorgfältiger fern halten müſſe. 

Auch das Eiſengerüſt für das Modell war unterdeſſen vollendet, und als der Graf 
von dem Bildhauer zum erſten Male in deſſen Werkſtatt berufen ward, fand er ihn 
bereits bei der demiurgiſchen Arbeit, aus Thon eine Geſtalt zu bilden, die erſt mit der 
Zeit das Gepräge eines Genius annahm. Von nun an wuchs die Theilnahme des 
Grafen. Er war täglich bei der Arbeit gegenwärtig, wie es der fleißige Künſtler, deſſen 
Umgang ſeiner Einſamkeit allgemach unentbehrlich wurde, von ihm erbat. 

Bald wurde klar, daß wer das Muſter zu dem Haupte des Genius hergab, ihm auch 
die Glieder geben müſſe; und mehr noch um die gemeinen Modelle von ſeinem andäch⸗ 
tigeren Werke zu entfernen, als um die richtigen Verhältniſſe zu gewinnen, veranlaßte 
der Künſtler den Grafen, zum Vorbilde für das Ganze zu dienen. Dieſer ſah nun mit 
geheimem Beben das Abbild feiner Geſtalt unter Künſtlerhänden entftehen, und ſagte ſich 
oft, daß dieſer Thon, von einem rein empfindenden Künſtler beſeelt, ein edleres Leben 
ausſtrahle, als die Bildnerin Welt es an ſeinem lebenden Leibe zu Stande gebracht 
habe. Mußte er fih doch, wie er da war, die ganze vom Künſtler geprieſene und ver- 
herrlichte Geſtalt ſammt ihrer Seele verwerfen, weil fie nur das Bild eines Mörders 
war. Dagegen fah er fih aus Künſtlerhänden als ein Götterbild hervorgehen, das zum 
Gedächtniſſe des Erſchlagenen beſtehen folte. Er ſah ſich in dem Kunſtgebilde neu und 
beſſer geſchaffen, und es gab Augenblicke, da er es als einen Theil der Sühne empfand, 
fo durch geweihte Hand umgebildet zur Dauer, zur Unſterblichkeit deffen beitragen zu 
dürfen, den er erſchlug. 

War das keine Sühne, ſo war es wenigſtens vorbereitende Veredlung. Schon 
durch Reue und Einſamkeit dem gemeinen Genuß entfremdet, jugendlicher Empfänglich⸗ 
keit für die Wiſſenſchaft zurückgegeben, wenn auch ihre thätige Anwendung fehlte, empfing 
er durch dieſe künſtleriſche Epiſode feines Lebens neuen Antrieb zur Vertiefung. Andrer⸗ 
ſeits empfand er wiederum ſchmerzlich, daß er ſich auch hier nur leidend verhielt, und 
daß der Fluch ſeiner That ſo lange auf ihm ruhte, als dieſelbe ihm Kraft und Gelegenheit 
zu freier Wirkſamkeit benehmen werde. 

Nicht ſelten beſuchte er den Platz, wo Helianth fiel und ſein Denkmal ſtehn ſollte. 
Seit Beginn des Frühjahrs waren hier die Arbeiten fortgeſetzt, um eine würdige Um⸗ 
gebung des Tempels herzustellen. Der Raum war in weitem Umkreiſe mit einer niedrigen 
Mauer umgeben, auf welcher fih ein koſtbares Gitter erhob, während durch Entfernung 
des alten Gitters die neue Anlage dem Park einverleibt wurde. Hohe Geſträuche ringsum 
entzogen ſchon jetzt das Innere des Heiligthums neugierigen Blicken, und als man die 
Werkſtücke zu dem Tempel herbeiſchaffte, der zur Wohnung für den Genius beſtimmt 
war, verſchloß man das Gitter, und Graf Alexander konnte den Platz fortan nur um⸗ 
wandeln, nicht mehr betreten. So blieb er bald gänzlich fern. 

Um indeſſen für das Bedürfniß ſeines Herzens Erſatz zu haben, gewöhnte er ſich, 

Iv. I. . 
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das Erbbegräbniß der Familie Adelburg auf einem entfernten Gottesacker zu beſuchen. 
Dies geſchah nicht ohne genaue Erkundigung, ob und wann Mitglieder der Familie dort 
anzutreffen wären, und da der Bildhauer durch den Gärtner erfahren hatte, daß die 
Kränze auf dem Schlußſteine der Gruft häufig erneuert würden, ſo wählte der Grafzu ſeinen 
Beſuchen die ungewöhnlichſten Früh- und Abendſtunden, um feinem ſchweren Entſchluſſe 
getreu, ein Zuſammentreffen zu vermeiden. Er begnügte ſich, vor dem einfachen Granit⸗ 
hauſe auf und ab zu wandeln und zeitweiſe durch die eiſernen Arabesken der Pforte zu 
ſchauen, bis fein Auge in dem ſchwachen, bläulichen Lichte, das von oben hereinfiel, die 
goldenen Buchſtaben auf ſchwarzer Marmorwand gegenüber erkannte. Den Namen 
Helianth jedoch, ſo ſehr er danach ſuchte, fand er nicht. — 

An einem Abende zu Anfang der Roſenzeit, als ein mächtiges Gewitter die Schwüle 
verſcheucht hatte, traf er kurz vor Sonnenuntergang auf dem Gottesacker ein, als noch 
rothe Gluth überall auf dem naſſen Laube und an dem braunen Karnies des Grab⸗ 
bauſes ſchimmerte. ; 


ehnt, in ſich Er ſtand auf der Schwelle, mit dem Rücken gegen einen Pfoſten gel 
ungünſtigen verſunken, unachtſam auf die Umgebung, zumal er bei der ſpäten Stunde und 
wie an der Witterung vor einer Ueberraſchung ſicher zu ſein glaubte. So überhörte er, 
nahen Pforte hinter ihm ein Wagen vorfuhr. 
und öffnete Der Diener half zuerſt einem hohen greiſen Herrn aus dem Wagen 
auerkleidern ihm die Pforte des Friedhofes, während eine jugendlich ſchöne Geſtalt in Tr 
e nahm und ohne Hilfe den Wagen verließ, einen Kranz von weißen Roſen vom Rückſitz 
ſtanden vor dem Alten folgte. Auf dem weichen Boden ſchritten ſie unhörbar hin und 
der Thür des Grabhauſes, bevor der Graf ihre Annäherung bemerkte. 
tbarlich zu- Man hielt ihn für einen zufälligen Beſucher; aber er ſchrak ſo ſich 
bindlich und ſammen, daß es dem Fräulein auffiel. Darauf ſchnell gefaßt, grüßte er ver 
onica's ent⸗ zog ſich zurück, nicht ſchnell genug, daß ihm ein ſeltſam ſtaunender Blick Ver 
hier flüchtig gangen wäre. Er eilte wie betäubt dem Ausgange zu, und als er von 
zurückſah, war das trauernde Paar in dem Grabhauſe verſchwunden. — 
** x * 
Werkſtatt An einem der folgenden Tage, als Graf Alexander in des Bildhauer 
nahe ſtand, erſchien, um das Thonbild zu betrachten, welches nunmehr der Vollendung 
jemacht und erfuhr er, daß die junge Freiin von Adelburg Tags zuvor einen Beſuch e 
ei dem Erb⸗ im Laufe des Geſprächs geäußert habe, wie ein Mann, den ſie zufällig b 
uf die Ber- begräbniß getroffen, fie fo lebhaft an den Genius erinnert habe, daß fie c 
eringe Luft muthung gekommen, er habe dieſem zum Modell gedient. Sie habe niht ç 
Benehmen bezeigt, Genaueres zu erfahren, da ſie jedoch des Künſtlers ablehnendes 
Beſcheid er empfunden, jede Frage unterlaſſen. Zugleich bat derſelbe um Rath, welchen 
nehm wäre, im Falle einer Erkundigung zu geben habe und ob es dem Grafen nicht ange 
die Bekanntſchaft der ausgezeichneten Perſonen zu machen. 
ünſtlers fich Der Graf bebte in ſeinem Innern, als er bei dieſem Zuſpruche des K 
3 herrlichen auf dem Verlangen betraf, ſolcher Aufforderung zu folgen. Das Bild de 
gekommen, Mädchens war ihm feit jener Begegnung am Grabhauſe nicht aus dem Sinn 
chwichtigen. und kaum gelang es ihm, den mächtigen Eindruck, den es hinterlaſſen, zu bei 


r Eiferſucht Die Eiferſucht des Bruders auf dieſes vortreffliche Weſen, das freilich ſolche 
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werth erſchien, feine eigne, durch jenes Hinderniß angeſtachelte Sehnſucht, fie kennen 
zu lernen, die Schuld, die daraus hervorging, der Vorwurf, über ein Haus, das alle 
Bedingungen verdienten Glückes in ſich ſchloß, Trauer gebracht zu haben: Alle diefe 
Empfindungen, überdies mit einem Funken der alten Leidenſchaft entzündet, ſtürmten 
mit neuer Gewalt auf den Unglücklichen ein. Die hochedlen Züge des blondhaarigen 
Hauptes, der bedeutſame Blick brauner Augen, die in der Ueberraſchung lebendiger 
athmende Lippe erſchienen durch die unabläſſige Arbeit ſeiner Phantaſie mit verführeriſcher 
Deutlichkeit in ſeinen Träumen und bildeten auch in wachen Stunden gegen ſeine 
gewiſſenhafte Ueberzeugung ein bedenkliches Uebergewicht. Wenn er dem Zureden des 
Künſtlers für jetzt auswich, ſo geſchah das mehr aus der Abneigung, einen Fremden, 
dem er nur äußerlich zugeſellt war, in feines Schickſals Entwickelung als Vermittler 
eintreten zu laſſen, denn aus willenskräftigem Entſchluſſe, den gefährlichen Regungen 
ſeines Herzens die Nahrung zu entziehen. Als im Verfolg der Künſtler ſein Anerbieten, 
ihn im Hauſe Adelburg einzuführen, erneuerte, ließ er ſich allmählig ſo weit gehen, daß 
er ſich halb einverſtanden erklärte, und er beſchönigte dieſe Nachgiebigkeit gegen ſeine 
Leidenſchaft mit jenem Vorſatze der Selbſtſühne, welche ihn ja mitten in die Kümmer⸗ 
niſſe des Trauerhauſes führen ſollte. 

Einmal die Möglichkeit zugeſtanden, in Verkehr mit der Familie des Freundes zu 
treten, deſſen Mörder er war, mußte das Verlangen wachſen und jeder begünſtigende 
Umſtand als Fingerzeig des Schickſals, als unwiderſtehliches Verhängniß gelten. Das 
Verlangen wurde zur Sehnſucht, und dieſes zur Begierde, als der Künſtler berichtete, 
wie Veronica von Adelburg in ſeiner Werkſtatt häufiger als jemals erſchiene, und daß 
ſie meiſtens kurze Zeit vor dem Beſuche oder nach dem Abſchiede des Grafen eintrete. 

Welch' ein mißgünſtiger Zufall! dachte der Graf. Warum glückt es mir nicht ſie 
zu treffen, ohne daß ich mich darum bemühe? Iſt es ein Fingerzeig des Schickſals, ſie 
zu vermeiden, oder der Gelegenheit nachzuſpüren? — Und ſeine Ungeduld wuchs, je 
häufiger er Veronica verfehlte. Er begann ſogar, als die Erinnerung an frühere Liebes⸗ 
ſiege in ihm auftauchte, ſich zu ſchmeicheln, die häufigen Beſuche des Fräuleins in der 
Werkſtatt ſtänden nicht ganz außer Beziehung zu ſeiner Perſon, wenn er freilich auch 
andrerſeits erwog, daß das Thonbild in ſeiner gegenwärtigen Vollendung für ein kunſt⸗ 
verſtändiges Auge würdig genug häufiger Betrachtung ſei, da es ja ſelbſt ihn mit un⸗ 
heimlichem Entzücken erfüllte. Aber der Gedanke, es wäre davon ein lebendiges Urbild 
vorhanden — mußte er in Veronica nicht um ſo größeres Verlangen nach der Kennt⸗ 
niß deſſelben erwecken, als ihre Phantaſie durch die flüchtige Begegnung mit dieſem 
Urbilde erregt worden war? — 

Der Graf verlor unter ſolchen Betrachtungen die Kraft des Widerſtandes. Faſt 
unwillkürlich berechnete er eines Tages die Zeit, um mit der jungen Freiin zuſammen 
zu treffen, und glaubte ſchon ihre Stimme zu vernehmen, als er die Thür zur Bildhauer⸗ 
werkſtatt öffnete. Statt der Erſehnten traf er ein junges Mädchen aus der Diener- 
ſchaft, welches die Nachricht brachte, daß ihre Herrin mit ihrer Mutter, welche einer 
Luftveränderung bedürfe, abzureiſen im Begriffe fei, und daß der Herr General ihnen 
bald nachfolgen werde. Sie hofften zur Aufſtellung des Denkmals am Todestage He⸗ 
lianth's wieder einzutreffen. 

Beim Eintritt des Grafen vollendete das Mädchen ſchnell ihren Auftrag und ent⸗ 
fernte ſich. „Veronica will den gipſenen Tod nicht ſehen“, ſagte der W Der 
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Graf antwortete nicht. Er zürnte ſich, daß er die Gelegenheit zu Veronica's Bekannt⸗ 
ſchaft ſo lange verſäumt und nahm die eben erhaltene Nachricht für Strafe. Zugleich 
empfand er eine Ermattung, eine Unluſt am Leben, die er nur aus dem Scheiden 
Veronica's zu erklären vermochte. 

Der Bildhauer ließ die feuchten Tücher von dem Thonbilde entfernen und äußerte 
dabei, nun wär' es hohe Zeit, zur Anfertigung des Gipsmodells zu ſchreiten. Er begann 
noch in derſelben Stunde, indem er dem Genius das Haupt abnehmen ließ. Der Graf 
ſtand mit Schaudern, halb abgewandt, dabei, als der feine, in den Händen des Formers 
faſt unſichtbare Draht den Hals des Bildes durchſchnitt, und als dann das Haupt, ein 
Ganzes und doch nur ein Theil, auf einer Platte allein ſtand. Er entfernte ſich, um 
nicht eher wiederzukehren, als wenn das Bild ſeine Auferſtehung in Marmor feiern 
werde. Es war ihm zu Muthe, als wäre mit ſeinem Abbilde er ſelbſt zerſtört, und als 
führe er wie jenes, ſo lange Veronica fern, ein zerſtückeltes Daſein. 

Wirklich vermied er während der folgenden Wochen den Bildhauer und ſeine Werk⸗ 
ſtatt. Erſt als er die Nachricht empfing, daß der Gips vollendet und der Stein punktirt 
ſei, faßte er wieder Muth, das fortſchreitende Werk in Augenſchein zu nehmen. 

Der Künſtler kam dem Eintretenden mit Blicken der Befremdung entgegen und 
äußerte dieſelbe, ſoweit der gute Ton es zuließ. Er fand den Grafen mißfarbig und 
zuſammengeſunken; beſonders fielen ihm die leeren Blicke auf, mit denen ihn derſelbe 
mitunter anſah, als ſtarrte er in die Luft. Es waren Das unverkennbare Spuren einer 
Seelenkrankheit, deren Keim dem Bildhauer verborgen blieb. 

Die Arbeit rückte ſchnell vor. Viel Fleiß wurde aufgewandt, das Werk für Mitte 
Herbſt zu beendigen, und nach dem Wunſche der Beſteller die Uebergabe des Standbildes 
für den Todestag Helianth's zu ermöglichen. Der Familie war viel daran gelegen, und 
Baron Sigismund erſchien zu verſchiedenen Malen in ihrem Auftrage, um ſich von den 
Fortſchritten zu überzeugen. Einmal traf er mit dem Grafen zuſammen und äußerte ſein 
Befremden ſowohl über die Anweſenheit deſſelben in der ſüddeutſchen Hauptſtadt, wie 
über die Veränderung, die ſeit dem letzten Zuſammentreffen aus dem lebensfriſchen 
Kavalier einen blaſſen, welken Kopfhänger gemacht habe. „Sie ſehen wirklich kaum 
aus, als lebten Sie noch,“ ſagte der Baron, „und der Marmor hier, der wieder zu etwas 
wird, iſt beſſer daran als Sie.“ 

Dieſe Wendung des Geſprächs führte auf den todten Helianth, über deſſen letzte 
Stunden Graf Alexander, als er mit Sigismund die Werkſtatt verließ, Bericht ver⸗ 
langte. Dieſe Mittheilungen betrafen faſt nur die ängſtliche Sorge, mit welcher der 
Sterbende die Entdeckung ſeines Mörders zu hintertreiben ſchien, indem er durch heftige 
Abwehr nicht nur die eigene Familie, ſondern ſelbſt die verhörenden Beamten in Sorge 
verſetzte. Man mußte von ihm ablaſſen, um ſeinen Zuſtand durch dringendere Nach⸗ 
forſchung nicht zu einem hoffnungsloſen zu machen. Beſonders neu war es für den 
Grafen, daß Helianth, während man ihn in Schlaf verſunken glaubte, unter Beiſtand 
des alten Pförtners, der ihm treuer als ſelbſt dem General anhing, eine Durchſicht ſeiner 
Papiere vornahm, Briefe verbrannte und aus ſeinem Tagebuche eine Menge von Blättern 
riß. Sigismund ſetzte hinzu, dieſer Umſtand wäre um ſo auffälliger, als die vernichteten 
Schriftſtücke wahrſcheinlich auf die Spur des Mörders geleitet hätten. 

Unter dergleichen Geſprächen war man in die Nähe des Hauſes Adelburg gelangt, 
und als Alexander nun Abſchied nehmen wollte, forderte Sigismund ihn auf, mit ein⸗ 
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zutreten, da er nur einige Bücher aus der Bibliothek zu wählen und der Dienerſchaft 
deren Nachſendung an die Generalin aufzutragen habe. Es wäre ja für einen genauen 
Bekannten des Hingeſchiedenen auch wohl von Wichtigkeit, die Reliquien deſſelben, welche 
von der Familie in einem Helianth⸗Muſeum vereinigt wären, in Augenſchein zu nehmen. 

Graf Alexander glaubte dieſe Einladung nicht ablehnen zu dürfen. Seine Weigerung 
konnte auffallen; überdies trug er ja Verlangen, die Stätte kennen zu lernen, wo man 
um ſeinetwillen fo viel gelitten hatte, und Gefahr für irgendwen, von ſeiner Perſon 
als gleichgültig abgeſehen, ſchien nicht vorhanden. Er ſchloß ſich alſo dem Hausfreunde 
an, welcher von dem greiſen Pförtner ehrerbietig empfangen wurde. 

Sobald Sigismund den Auftrag kundgegeben, der ihm von der Frau Generalin 
geworden, beeilte ſich der Pförtner, die Beſucher nach dem Muſeum zu geleiten. Mit 
lautloſer Feierlichkeit fritt man über die Teppiche der Marmortreppe und an glänzenden 
Thüren vorbei, hinter denen der Graf in ſeiner Aufregung Stimmen und Rauſchen von 
Gewändern zu vernehmen glaubte. 

Nunmehr trat man in ein Gemach, welches, ſobald die Vorhänge zur Seite glitten, 
in ſtillem Reichthum zu ſchimmern begann. Der Blick Alexander's traf ſofort auf ein 
Bild über dem verſchloſſenen Kamin, das Helianth in der Uniform ſeines Regiments 
darſtellte und das Lob eines Meiſterſtücks verdiente. Er blieb betroffen vor dieſem 
Bilde ſtehen, deſſen Auge ihn lebendiger, als im Mondlicht einſt des Verwundeten Blick 
an ſeine Zuſage zu mahnen ſchien, und von deſſen prächtiger Stirn ein Geiſt leuchtete, 
den des Malers Pinſel nicht hinzugedichtet, nur wiedergegeben. — 

Welche Gedanken, vielleicht aufkeimende Thaten, waren in jenem ſchönen Gehäuſe 
bewahrt, als der Tod es vernichtete! — Der Graf fühlte ſich erſchüttert bei der Erwägung, 
welchen Verluſt er nicht nur dieſem Hauſe, ſondern dieſem Staate, vielleicht der Menſch⸗ 
heit bereitet, und hätte er ſich bei ſeiner Betrachtung nicht von Sigismund abgewendet, 
das Erbleichen und Zucken ſeines Antlitzes wäre dieſem ſehr fragwürdig erſchienen. — 

Der Pförtner hatte unterdeſſen auch die Vorhänge im Muſeum befeitigt und deffen 
Reichthum dem ſinkenden Tageslicht eröffnet. Er zog ſich dann in das Vorzimmer zurück 
und ließ die beiden Herren allein. Graf Alexander durchwanderte tiefinnerlich zitternd 
den feierlichen Saal und die wohlgeordneten Sammlungen, während Sigismund ſich 
nebenan in der Bibliothek aufhielt. i 

Helianth's Reliquien waren nach den Abſchnitten feines Lebens geordnet. Sie be⸗ 
gannen links am Eingange mit einer Auswahl von werthvolleren Spielſachen in reich 
ausgeſtatteten Glasſchränken und ſchloſſen rechts an der Fenſterwand mit der Waffe 
und den Handſchuhen, die er an ſeinem letzten Tage trug. In der Reihenfolge fehlten 
nicht die erſten Schuhe, die erſte Feder, die erſten unbeholfenen Verſuche in der Zeichnen⸗ 
kunſt. Zahlreich waren an der Wand gegenüber die Andenken aus der Zeit der Hochſchule, 
und der Graf fand ſeinen Namen auf manchem hübſchen Trinkgefäß, auf mancher werth⸗ 
vollen Waffe, die er dem Freunde nach akademiſchem Brauche gewidmet. Ueberall traf 
das Auge auf Erzeugniſſe kunſtliebender Thätigkeit, hübſche Drechslerarbeit, kleine 
Modelle, Zeichnungen und Gemälde, an ſich von geringem Kunſtwerth, doch Zeugniſſe 
von der allmählichen Entwickelung des verloſchenen Geiſtes. Dieſer liebte feine geiſtige Arbeit 
ſtets mit der Arbeit der Hand zu geſellen und ſchuf jo überall für fein Urtheil ſachlichen 
Grund, alfo jene Gediegenheit und Berechtigung, welche die Bekannten des aufſtrebenden 
Jünglings dieſem zugeſtanden. Die Sorgfalt des Familienſinnes hatte kaum ein Stück 
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verſchleudert, an welchem das Walten und Weben der jugendlichen Seele und des 
reifenden Geiſtes ſichtbar werden konnte, und der allmähliche Fortſchritt vom unſicheren 
Taſten nach dem Guten und Schönen zum bewußten Feſthalten des Errungenen wurde 
deutlicher durch die Bildniſſe des Kindes, des Knaben, des Hochſchülers, die in jedem 
Luſtrum durch Meiſterhand gefertigt, zwiſchen Gruppen von Waffen, Jagdgeräthen und 
muſikaliſchen Werkzeugen an den Wänden hingen. Hier ſtellten ſich die Züge des Ver⸗ 
ſtorbenen dar, von der kindlichen Verſchwommenheit allmählich entſchiedener durchgebildet 
bis zu mannhafter Schärfe, und blickte Graf Alexander nach dem Bilde des vollendeten 
Mannes zurück, welches am Kamin des Vorzimmers auf ſeine Verlaſſenſchaft und ſeinen 
Mörder hineinſah, ſo wurde klar, was für ein Mann in dem Augenblicke vernichtet 
worden war, als er der Welt in ſelbſtändiger Wirkſamkeit angehören ſollte. 

Des Grafen Aufregung wuchs mit jedem Schritt von Schrein zu Schreine, von 
Bild zu Bilde, und die fieberhaften Phantaſien, mit denen ſein Gemüth ſeit Veronica's 
Abreiſe auch in wachen Stunden geängſtigt war, geſtalteten ſich immer ſichtbarer. Er 
glaubte Helianth hier bei dem Piano in der Mitte des Saales, dort in der fernſten Ecke 
an ſeinem Schreibepult hinter der grünverſchleierten Lampe zu gewahren, die einſtmals 
mitternächtiger Geſpräche Zeugin war. Er wandte ſein Auge gegen das Licht des Weſtens, 
wohin die Fenſter hinausſahen; er ſenkte die Lider und preßte die Hand darauf — ver- 
geblich! Das Bild des Erſchlagenen ſtand vor ihm, und mit Entſetzen ward er inne, 
dies wäre eine Form von Gemüthskrankheit, die ihn zum Wahnſinn treiben könnte. 
Angſt ergriff ihn, die er nicht zu bemeiſtern vermochte. Haſtig, ſo daß Sigismund erſchrak, 
trat er in die Bibliothek und trieb mit gepreßter Stimme zum Aufbruch. 

Baron Sigismund hatte unterdeſſen ſeinen Auftrag ausgeführt und willfahrte 
ſeinem Begleiter, nachdem er dem Pförtner die Bücher bezeichnet, welche an die Generalin 
zu fenden wären. Nach kurzem Aufenthalt im Muſeum, den Graf Alexander durch zu- 
nehmende Aengſtlichkeit beendigte, verließen die beiden Herren das Haus, und bei'm 
Abſchiede hielt Sigismund die Frage nicht zurück, ob dem Grafen auch wohl ſei. Dieſer 
gab eine kurze Antwort, welche jede fernere Theilnahme verbat, und wandte fih ſchnell, 
um ſeine Verſtörung zu verbergen. Sigismund ſah ihm lange voll Befremdung nach. — 

Erſt als der Graf auf ſeinem Zimmer angelangt war, in welches der ſchattige Abend 
Kühlung gebracht, vermochte er ſich zu ſammeln und der Verwirrung ſeiner Empfindungen 
durch Nachdenken zu ſteuern. Er warf ſich, wie er eingetreten war, in die Polſter und 
ließ die Erlebniſſe der letzten Stunden an ſeiner Erinnerung vorübergehen. Der Phantas⸗ 
magorien wurde ſein Verſtand, ſobald ihnen die Nahrung fehlte, leicht Herr; dafür be⸗ 
gann eine deſto peinlichere Betrachtung über die Stellung, welche Baron Sigismund 
dem Hauſe Adelburg gegenüber einnehmen mochte. Ein vertrauter Freund des Erſchlagenen 
war er, das unterlag keinem Zweifel. Kam dieſe Freundſchaft ihm nach Helianth's Tode 
bei den Ueberlebenden, bei Veronica zu Statten? — Er beſaß einige von den Eigen⸗ 
ſchaften, durch welche man Frauen gewinnt, und daß er ſchon zu Helianth's Lebzeiten 
bei deſſen Familie Zutritt hatte, ſchien anzudeuten, daß er auch die Vorzüge beſaß, die 
ihn nach Helianth's ſtrengem Urtheil ſolches Umgangs würdig machten. Inwieweit 
wirkten nun wohl dieſe Vorzüge auf des ſchönen Mädchens Herz? Trat zur Anerkennung 
derſelben auch noch jenes magnetiſche Etwas, das erſt Liebe erzeugt, und das ihm, dem 
Grafen, bei ſeinen jugendlichen Abenteuern mehr als ſeine Vorzüge zu Statten gekommen 
war? — Er empfing von der Familie Aufträge, die auf Vertraulichkeit deuteten, und 
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der Eifer, mit dem er fie ausführte, war unverkennbar. — War er alſo der Einzige, 
den man ſo in Anſpruch nehmen durfte? War er der Unentbehrliche des Hauſes? Der 
Verlobte der Tochter? War er es ſchon jetzt oder in Zukunft? — Während der Trauer- 
zeit mußte ein ſolches Verhältniß wohl zurücktreten; aber vielleicht folgte der Uebergabe 
des Denkmals eine Hochzeit? — Der Eifer, den Sigismund für die Vollendung des 
Werkes bewies, ſchien eine andere Deutung kaum zuzulaſſen. 

Das waren die Fragen und Gedanken, mit denen der Unglückliche ſich heut und 
fortan peinigte, und zu ſeinem böſen Gewiſſen, zu ſeiner Scheu vor Entdeckung, denen 
das Verlangen nach Sühne widerſprach, geſellte ſich nagende Eiferfucht gegen Sigis⸗ 
mund, durch welche auch das Verlangen nach dem Wiederſehen Veronica's wuchs. 

So von vielen Dämonen gequält, ſchleppte der Graf die langen Sommertage 
kummervoll hin. Die Stunden der Sammlung, die er wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung 
widmen konnte, wurden ſeltener. Raſtloſigkeit beherrſchte ihn mehr und mehr, fheudte 
ſeinen Schlaf, trieb ihn aus ſeiner Wohnung, jagte ihn Tage lang in der Umgebung der 
Stadt, auch auf Ausflügen in die Gebirgslande umher, und ohne Erquickung, matt und 
oft nach dem Tode lechzend, kehrte er heim, um nach einigen Tagen ſtumpfen Ausruhens 
wieder die Einſamkeit der Wälder, die Raſtloſigkeit aufreibender Bergwanderung zu 
ſuchen. Den Bildhauer ſah er nicht mehr, ſeit in deſſen Werkſtatt ſeine Gegenwart nicht 
mehr nothwendig, fein düſtrer Blick, fein abweiſendes Benehmen nicht erwünſcht war. 
Niedergedrückt unter der Laſt ſeiner That, unfähig zu jedem erhebenden Gedanken, aus⸗ 
geſchloſſen von kräftigender Wirkſamkeit, urtheilslos über die Dinge außer dem Bereiche 
ſeiner Leidenſchaft verharrte er in einer Art von geiſtigem Tode während der Zeit, die 
zwiſchen der Zertrümmerung des Thonbildes und ſeiner Vollendung in Marmor hinging. — 

Der Herbſt kam indeſſen herbei. Der ioniſche Rundtempel im neuen Garten war 
vollendet, und für den Genius das Piedeſtal geſtellt. Der Bildhauer erſchien eines 
Tages bei dem Grafen, nachdem er öfters vergeblich vorgeſprochen, und ſchüchtern, als 
ſähe er ihn zum erſten Male, lud er ihn zum Beſuche des nahezu vollendeten Bildes 
ein. Kalt, als erkennte er den Künſtler kaum, ſprach der Graf zu ihm und ſchien ſein 
Gedächtniß anzuſtrengen, bevor er zuſagte. Der Künſtler verließ ihn ſo bald als möglich, 
mehr aus Verſchüchterung über des Grafen Zuſtand, als verletzt durch deſſen ungeſelliges 
Benehmen. Er bereute ihn eingeladen zu haben; gleichwohl erwartete er ihn von Tage 
zu Tage, ſo lange das Werk unter der Raspel war. Er ließ es ſogar, dem Drängen 
des Baron Sigismund zuwider, einige Tage vollendet in der Werkſtatt, bis wegen 
bevorſtehender Ankunft der Familie Adelburg fernerer Aufſchub unmöglich wurde. Als 
das Bild bereits in einer Kiſte ſtand, um nach dem Tempel geſchafft zu werden, kam 
der Graf, ließ ſich von einem der Arbeiter Beſcheid ſagen, warf einen Blick auf die 


Kiſte: — „Das ift wie der Sarg eines Bettlers“, ſagte er, und verließ ſchaudernd die 
Werkſtatt. 


* * 
* 


Die Familie Adelburg kam an und erfuhr mit Befriedigung, daß man mit der Auf⸗ 
ſtellung des Denkmals beſchäftigt wäre, und die Uebergabe am Todestage Helianth's ſtatt⸗ 
finden könne. Man zog den Künſtler zu Tiſche und verabredete mit ihm die Stunde der 
Feſtlichkeit, zu welcher ein ausgedehnter Kreis von Theilnehmenden einzuladen war. 
Auch dem Künſtler wurde überlaſſen herbei zu rufen wen er wollte, und er verſäumte 
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nicht, den Grafen in einem Schreiben von der Stunde der Feierlichkeit dankbarlichſt in 
Kenntniß zu ſetzen. 

Der Graf überlegte nicht mehr, ob Gefahr vorhanden wäre, wenn er dieſer Ein⸗ 
ladung folgte. Die Begier, in Veronica's Nähe zu gelangen, überwog bereits ſo weit 
alle Bedenken, daß er ſogar neues Leben erwachen fühlte, als ihm Ausſicht dazu wurde. 
Er genoß zum erſten Male ſeit langer Zeit eine Nacht ungeſtörten Schlafes, und wenn 
er auch die folgenden Tage in quälender Ungeduld über das Zukünftige hinbrachte, er 
fühlte doch die belebende Kraft der Hoffnung, als wäre mit Veronica's Nähe ihm auch 
Geneſung beſchieden. — 

Der verhängnißvolle Tag kam. Es war ein Tag an Lichtern und Schatten ſehr 
ähnlich jenem, an deſſen Abende Helianth fiel; er ſtarrte blaß wie des todten Freundes 
Antlitz in das Gemach des Grafen. Aber der weiße Schimmer röthete ſich allmählich, 
und ein funkelnder Morgen ſtieg herauf. 

Gegen Mittag, als der Graf zwiſchen den Gärten nach dem Orte der Feſtlichkeit 
fuhr, war die Luft faſt ſommerlich warm; aber ſcharf umriſſen ſtanden Wolken im dunklen. 
Blau des Himmels, und wenn ſie unter der Sonne vorüberzogen, ging fröſtelnder 
Schauer durch die Kronen der Bäume und die Glieder der Menſchen. 

Um den Tempel war eine glänzende Geſellſchaft verſammelt, und Andere kamen 

fortwährend. Das Bild war innerhalb der ſieben Säulen des Tempels durch einen 
Vorhang rings umſchloſſen, und der Bildhauer traf die letzten Anordnungen, um die 
Hülle im rechten Augenblick ohne Schwierigkeiten zu ſenken. Er bemerkte den Grafen 
bald nach deſſen Ankunft und näherte ſich ihm mit der Beſcheidenheit echter Künſtler⸗ 
naturen, um ihm einen Platz zu empfehlen. Der Graf lehnte ab. Er wolle nur ſehen, 
nicht geſehen werden. Er beſchwichtigte eine Stimme ſeines Gewiſſens mit der Selbſt⸗ 
überredung, daß er nichts thue, um Veronica's Blicke auf fih zu ziehen. — 
Die Familie ließ nicht warten. Als die Anſpruchsvollen der Geſellſchaft ſchwere 
goldene Uhren hervorzogen und ungeduldige Mienen machten, erſchien das weiße Haupt 
des Pförtners, welcher durch den Schwarm der Männer bis zur vorderen Reihe der 
Frauenplätze ſchritt und nach rechts und links hin die Annäherung ſeiner Herrſchaft 
meldete. So ſchuf er einen Pfad für dieſe, und die Köpfe der Geſellſchaft blieben in 
Erwartung rückwärts gewendet, bis die Hauptperſonen des Feſtes ſichtbar wurden. 

Die Thurmuhren der Stadt wetteiferten mit prieſterlichen Stimmen in der Ver⸗ 
kündigung der Mittagſtunde, als die Erwarteten mit der Höflichkeit von Fürſten er⸗ 
ſchienen und die Zeitmeſſung der ſchweren goldenen Taſchenuhren verbeſſerten. 

Voran kam, ſein greiſes Haupt wiederholt zum Gruß entblößend, der General, 
ſtattlich in Schwarz; ihm am Arm Veronica in ſchwarzem Sammet von Haupt zu Fuß, 
ſodaß nur das Antlitz frei blieb, auf welchem ein geſelliges Lächeln die Stimmung der 
Seele nicht verbarg. 

Dieſem Paare folgte die Generalin, eine ähnliche Geſtalt wie ihre Tochter, nur 
etwas kleiner und unſicherer. Sie ſtützte ſich auf den Arm des Baron Sigismund, der 
in glänzender Uniform ernſt und ſalonmäßig herſchritt. 

Die beiden Paare gelangten zu ihren Plätzen in der vorderſten Reihe, wo ihnen 
der Bildhauer entgegen kam. Während eines kurzen Geſpräches wandte Veronica den 
Kopf ein wenig und flüſterte dann ihrem Vater etwas zu. Sofort ſpähte dieſer mit er⸗ 
hobenem Blick über die Häupter der Verſammelten nach dem Grafen, der etwas ſeitab 
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und etwas verſchattet an einen Baum gelehnt ſtand. Nun wandte er ſich an den Künſtler, 
der eine Geberde des Bedauerns machte, und alsbald drängte Sigismund ſich mit ver⸗ 
bindlicher Eilfertigkeit durch die Geſellſchaft, die ſich hinter den beiden Paaren wieder 
zuſammengeſchloſſen hatte. Er ſchritt auf den Grafen Alexander zu und meldete ihm mit 
mehr Höflichkeit als Wohlwollen den Wunſch ihrer Excellenzen, den Grafen kennen 
zu lernen. 

Dieſer hatte bei Veronicas Aunäherung gefühlt, daß ſie ihn bemerkte. Er kämpfte 
einen Augenblick mit ſich, ob er gehen oder bleiben ſollte, und blieb. Er ſah unter Herz⸗ 
Hopfen fein Verhängniß fih vorbereiten, fah, wie man zu Rathe ging, ihn herbeizurufen, 
und obwohl ſo lange vorhergeſehen, empfand er Sigismund's Einladung in ſeinem Kopfe 
wie einen Blitzſtrahl, der ihn betäubte. Er brachte kaum ein gebräuchliches Wort hervor 
und legte die Strecke bis zu den Plätzen der Familie faſt bewußtlos zurück. Aber bei 
dem erſten Worte des Baron Sigismund, der vorſtellend ſeinen Namen nannte, ſiegte 
die Gewöhnung ſeines Standes, ſich zu beherrſchen. Er ſtand in ſtraffer Haltung da, 
und die kräftige Willensanſtrengung brachte Spannung und Gluth in ſein bleiches, er⸗ 
loſchenes Augeſicht. 

„Ich bedaure“, begann der General, „daß ein Kavalier, deſſen Name in meinem 
Hauſe oft genannt worden iſt, uns das Glück ſeiner Bekanntſchaft ſo lange vorent⸗ 
halten hat“. 

„In einem Trauerhauſe iſt der Fremde nicht immer willkommen“, antwortete der 
Graf. „Am Schluſſe dieſer Gedächtnißfeier hätte ich mir das Glück, das Eure Excellenz 
andeuten, nicht mehr verſagt.“ 

„Ein Freund meines unglücklichen Sohnes wäre ſtets willkommen geweſen“, nahm 
die Generalin das Wort: „Zumal ein Freund, dem er ſo zugethan war“. . 

Dem Grafen hätte es an einer verbindlichen Erwiderung nicht gefehlt; aber ſie 
wurde ihm erſpart durch die erſten Klänge einer feierlichen Muſik, deren Organe hinter 
Gebüſch verborgen waren. Die Generalin befahl ihm durch eine Handbewegung, den 
Platz neben ihr einzunehmen, den Sigismund feſtordnend verlaſſen; und als dieſer 
wiederkam, ſtellte er ſich vor Veronica auf, die beim Beginne der Muſik ihren Platz 
zwiſchen Vater und Mutter gefunden hatte. Man war zuletzt ſo geordnet, daß Veronica 
das Angeſicht des Grafen ernſt blickend zu prüfen vermochte, während dieſer es nicht zu 
bemerken ſchien. - 

Als das Tonſtück beendigt war, entftand in der Verſammlung ein Murmeln des 
Beifalls, und die Kennerin Veronica that gegen ihren Vater eine lobende Aeußerung, 
die, nach ihren Blicken zu urtheilen, auch an den Grafen gerichtet war. 

Nach kurzer Rückſprache mit Sigismund näherte fih nun der Bildhauer der Gene⸗ 
ralin und erklärte, er ſei bereit, das Werk, das ihre Excellenz ihm aufgetragen, zu 
übergeben, ſobald dieſelbe befehlen wollte. , l 

Die Generalin verneigte fih, und Sigismund lächelte gegen einen ſtattlichen alten 
Herrn hin, der nach dieſem Zeichen ausſpähte. Derſelbe trat nunmehr mit entblößtem 
Haupte ein Paar Stufen zu dem Tempel hinauf und feierte in angemeſſenen e 
das Gedächtniß des Heimgegangenen. Es war ein kürzlich in Ruheſtand verſetzter Juſtiz⸗ 
präſident, der mit dieſer Familie in keiner andern Beziehung als einer oberflächlichen 
Bekanntſchaft ſtand; auch zu dem Verſtorbenen nur inſofern, als er der älteſte in Wien 
anſäſſige Herr aus Helianth's akademiſcher Verbindung war. Er hatte fih von Amts⸗ 
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wegen eifrig um die Aufklärung jenes dunklen Ereigniſſes bemüht und ſich in fort- 
dauernder Anhänglichkeit an ſeine Univerſitätsjahre, ſeine Commilitonen und Irrfahrten 
als Feſtredner angeboten. 

Er hob hervor, wie aus der Betrachtung des Bildes, das die Kunſt zu Helianth's 
Gedächtniſſe geſchaffen, ein Muſter zu gewinnen fei für die That, welche die Unfterb- 
lichkeit aus dem Reiche der Hirngeſpinſte in die Welt der Wirklichkeiten übertrage. 

Als er geendigt, verließ er die Marmorſchwelle des Tempels und näherte fich der 
Generalin, die ſich vor ihm erhob. Auch der General trat hinzu und vereinigte ſeinen 
Dank mit dem ſeiner Gemahlin. In dieſem Augenblicke erregten einige ſchwungvolle 
Takte der verborgenen Muſik die Gemüther aufs Neue, und während auf dieſes Zeichen 
ſich alle Augen nach dem Tempel richteten, fiel zwiſchen den Säulen langſam die Hülle. 

Des Grafen und Veronica's Blicke trafen fih. Erregt und erröthend, unter furcht⸗ 
ſamen Blicken und ſchnellen Athemzügen erhob ſich dieſe, als wollte ſie auf das Bild 
zueilen; doch im nächſten Augenblicke trat ſie neben ihren Vater und wartete, bis er ſein 
Geſpräch mit dem Juſtizpräſidenten beendigt hatte und ihr den Arm bot, um ſie nach 
dem Tempel zu geleiten. Der Bildhauer geſellte ſich zu dieſem Paare und führte es die 
Stufen hinan. Ihnen folgte die Generalin am Arme Sigismund's, und in einiger Ent⸗ 
fernung zögernd Graf Alexander mit dem Juſtizpräſidenten, welcher Letztere nun erft 
erfuhr, daß jener mit Helianth der gleichen akademiſchen Verbindung angehört hatte, 
wie er ſelber. Als dieſe Perſonen den Tempel erreicht hatten, näherte ſich auch die übrige 
Geſellſchaft von verſchiedenen Seiten und ordnete ſich auf den Stufen, um — wie jeder 
Einzelne ſich Raum verſchaffen konnte — das Werk des geachteten Künſtlers zu betrachten. 

Da ſtand der Genius des Todes, aus dem das Leben aufkeimt: Eine bedeutende 
Geſtalt, auf mäßig hohem Poſtament, anſcheinend etwas mehr als lebensgroß, wie denn 
auch ihr Muſter, Graf Alexander, über eines Mannes gewöhnlichen Wuchs hinausragte. 
Von der rechten Schulter fiel ein in Falten ſchmal zuſammengerafftes Gewand, das fid über 
der linken Hüfte und nach dem Rücken zu ſtraff ausbreitete. Auf dem linken Fuße ruhend 
und den rechten darüber gekreuzt, ſtützte der Genius die linke Hand auf den Griff der 
geſenkten Fackel und hielt darüber den rechten Arm mit einer winkenden und beſchwörenden 
Bewegung der Hand, welche der Wendung des ſeitwärts hinabſchauenden Hauptes ent⸗ 
ſprach. Seine Miene, ſein Auge, das bei dem augenblicklichen Licht eine faſt maleriſche 
Wirkung ausübte, ſchien aus dem Boden die Erneuerung des Lebens zu locken, das er 
ſoeben hatte auslöſchen müſſen, und ſelbſt in der Anordnung des Haares ſchien abfallende 
Erſchlaffung mit fröhlich aufkräuſelnder Lebenskraft zu vortrefflichem Ausdruck des 
künſtleriſchen Gedankens verflochten. Der Geiſt, der dieſes Bild, eines Genius würdig, 
beſeelte und offenbar aus mächtigem Künſtlergeiſte gefloſſen war, ſtimmte den Betrachter 
ſogleich zu weihevoller Verſenkung, wie auch die feine, überall tadelloſe Arbeit an dem 
auserleſenen Stoff die vom Meiſter beabſichtigte Wirkung beförderte. 

Andächtig kamen, andächtiger gingen die Beſchauer, und fo ungeduldig ein Jeder 
nach dem günſtigſten Standpunkte ſtrebte, den der Künſtler den Mitgliedern der Familie 
bezeichnet hatte — Niemand wagte doch einen Gleichberechtigten zu ſtören, der in das 
Anſchauen dieſes edlen Kunſtgebildes verſunken, ſeiner ſelbſt und der Pflichten gegen 
die Umgebung vergaß. 

So gab es unter der Menge nur Drei, welche mit ihren Gedanken von dem gegen⸗ 
wärtigen Bilde abwichen. Der Künſtler ſelbſt, der ſeine Bekanntſchaft mit dem Grafen 
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auf Befragen Veronica's hatte eingeſtehen müſſen, ohne jedoch von deſſen Beziehungen 
zu dem Kunſtwerke zu ſprechen, beobachtete heimlich, welches Ergebniß Veronica aus 
der Vergleichung des Bildes mit den Zügen des Grafen gewinnen würde. Wohl be⸗ 
merkte er, wie ihre Augen in langen Zwiſchenräumen von dem Marmor nach dem ſchönen 
Manne hinüberſahen, deſſen Antlitz, noch vor einer Stunde matt und leichenblaß, nun⸗ 
mehr in erneuertem Leben flammte. Wer in das Geheimniß eingeweiht war und Kunſt⸗ 
weihe genug beſaß, konnte leicht bemerken, wie die Neubeſeelung abſterbenden Stoffes 
in dem Muskelſpiel auf des Grafen Antlitz fih ebenſo ausprägte, wie in des Marmors 
unbeweglichen Zügen. Dachte man ſich dieſe von warmem Leben geröthet und bewegt, 
ſo wäre die Aehnlichkeit mit dem Grafen eine überraſchende, eine erſchreckende geweſen. 

Ahnungslos wie die Geſellſchaft über den obwaltenden Umſtand war, blieb fie einer 
Vergleichung zwiſchen Urbild und Abbild fern, und da der Graf den meiſten Anweſenden 
unbekannt war und auch jetzt nicht auffiel, ſo blieb das Geheimniß unter den Dreien. 
Daß Veronica fih zu Keinem darüber äußerte, konnte auffallen; indeſſen darüber half 
ſich der Graf mit dem Gedanken fort, das ſchöne Mädchen wolle ſich nicht den Anſchein 
geben, als habe ſie ſich mit dem Grafen zu angelegentlich beſchäftigt. 

Der General wandte ſich aus der Betrachtung, die ſein Auge — ungewiß ob von 
Begeiſterung oder Thränen — erglänzen machte, zu dem Künſtler mit einer Bewegung, 
die eine Umarmung andeutete, und während er ſeine Hand feſthielt, ſprach er zu ihm 
Worte warmer und ſachkundiger Anerkennung. „Helfen Sie mir, Graf“ — ſo rief er 
dieſen dann herbei: — „Helfen Sie mir, dem Künſtler das Maß der Anerkennung zu 
geben, das ich in meiner Bewegung vielleicht nicht ausfülle, und das ich ihm halbvoll 
nicht reichen mag! Sie ſind nicht ſo nahe wie ich betheiligt, Sie urtheilen unbefangener, 
haben vielleicht die künſtleriſche Richtſchnur zur Hand, und der Künſtler wird Ihrem 
kühleren Urtheile mehr vertrauen, als den Rhapſodien eines bewegten Vaterherzens! 
ASI wahr, Graf — Ihr bedächtiger Spruch ſtimmt zu dem Urtheil dieſes alten, heißen 

opfes?“ 

Veronica überließ den Baron Sigismund, der ihr die Vorzüge des Marmorbildes 
unter ſchnellgleitenden Blicken erklärte, der Generalin zu einem ähnlichen Geſpräche, 
trat einen Schritt näher an die Gruppe der drei Männer und erwartete mit geſpannter 
Miene des Grafen Spruch. 

, „Wir ftehen vor einem hervorragenden Kunſtwerk,“ fo äußerte fih diefer. „Zwar 
iſt auch mein Urtheil noch nicht hinlänglich durch ausgebreitete Kennerſchaft abgekühlt; 
aber wenn der geiſtvolle Künſtler, der in mir den Enthuſiaſten mehr als den Kritiker 
kennt, auf mein Urtheil Werth legt, ſo bekenne ich, daß ich einen philoſophiſchen Gedanken 
nie ſo deutlich in Marmor geprägt ſah, auch bis heute nicht glaubte, es wäre das in 
einem fo hohen Grade möglich. Wer den Tod und das Leben in feiner Bruſt empfunden 
hat, lieſt das Myſterium ſchnell heraus, das der Künſtler in jenen Stein geſchloſſen hat.“ 

„Das iſt ganz Deine Idee!“ rief der General ſeiner Tochter zu, welche ernſt nach 
dem Standbilde hinüberſah. Dann ſchnell zum Grafen gewendet, ſagte fie: „Sie haben 
das Bild dort entftehen ſehen, darum kennen Sie es ſo gut.“ 

„Ich war oft dabei,“ antwortete der Graf raſch, „und dennoch — hätte ich bis 
heute nichts von dem Bilde gewußt, ich würde keinen andren Eindruck empfangen haben.“ 

„Wollen Sie ſagen, daß Sie Tod und Leben gleich wohl kennen?“ 

Der Graf zögerte mit der Antwort. 
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„Ich glaube wohl“ — ſo half ihm der General: „Im letzten Kriege iſt der Graf 
gewiß oft mitten durch den Tod gegangen.“ 

Der Graf wiegte zuſtimmend ſein Haupt. In dieſem Augenblicke ſchritt die Generalin 
an Sigismund's Arm die Stufen hinab, und aus ihrem Gruß gegen die Umſtehenden 
ließ ſich entnehmen, daß ſie in das Haus zurückkehrte. Sogleich ſchickte der General ſich 
an, ihr zu folgen, und während er noch eine Einladung an den Bildhauer richtete, ſtanden 
der Graf und Veronica einander ſo gegenüber, daß ein Geſpräch unvermeidlich wurde. 

„Haben Sie das Thonbild noch im Gedächtniß, Graf?“ fragte Veronica, 

„Ich erinnere mich deſſen ſehr wohl.“ 

„Ich wollte, es wäre noch da, und es gäbe keinen Marmor.“ 

„Das wäre gleichbedeutend mit dem Wunſche, ewig zu leben.“ 

„Ich wünſchte, es gäbe keinen Tod. Dann brauchten wir hier nicht den Stein, und 
dort keine Auferſtehung. Beide find unzureichender Erſatz.“ — 

„Nun leben Sie wohl, Graf,“ ſo wandte ſich an dieſen der General. „Werden 
Sie mir einmal von Helianth erzählen?“ — Damit reichte er die Hand hin. 

Der Graf ergriff ſie haſtig. Es war ihm zu Muthe, als ſollte er ſich niederwerfen 
und Alles ſagen was er von Helianth wußte. Aber aufrecht erhalten vom Augenblick, 
vermochte er ſeine Bewegung zu bemeiſtern, und antwortete nur: „Bald — recht bald!“ — 

Der General grüßte und ging mit dem Bildhauer voraus. 

„Sie waren Freunde“ — ſagte Veronica: „Sie haben Bilder, Geſchenke, Briefe 
getauſcht?“ 

„Es war mein Freund,“ antwortete der Graf bebend und ſchlug vor des Mädchens 
forſchenden Blicken das Auge nieder. 

Veronica hing ſich grüßend an ihres Vaters Arm. 


* * 
* 


Wenige Tage nach der Uebergabe des Denkmals erſchien Graf Alexander im Hauſe 
Adelburg. Noch auf der Schwelle kam ihm der Gedanke, den Fuß zurückzuziehen; denn 
welche Folgen dieſer erſte Beſuch, welchen Ausgang demnächſt ſein Verkehr mit Veronica 
haben werde, das ahnte, das wußte er, weil ſein Wille, ohne Lenkung gebieteriſcher 
Grundſätze, ſich allmählich auf dieſes Ziel richtete. 

In einer Betäubung, welche ihn beim Eintritt ergriff, in dem unheimlich forſchenden 
Auge des alten Pförtners, der ihn doch lächelnd einließ und bediente, in einem klirrenden 
Geräuſch, das über feinem Haupte plötzlich erſcholl, glaubte der Graf jetzt noch dämoniſche 
Mahnungen zu empfangen, er möge umkehren. Aber es wäre kein Zeichen von Muth 
und überlegener Vernunft geweſen, hätte er Folge geleiſtet. — 

Die Generalin empfing ihn, und der erſte Blick auf diefe priefterfiche Geſtalt, die 
erſt innerhalb ihres Hauſes zur Geltung kam, beſtätigte des Bildhauers begeiſterte 
Schilderung. 

„Sein Sie dieſem Hauſe willkommen als Freund und Jugendgefährte deſſen, der 
die beſte Ehre dieſes Hauſes war.“ 

„Excellenz, ich beklage aufs Tiefſte, ihn nicht mehr zu finden,“ antwortete der 
Graf bewegt. 

„Baron Sigismund ſagte mir, Sie kennen Wien ſeit lange?“ 

„Es iſt dies mein zweiter längerer Aufenthalt in dieſer Stadt.“ 
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„Sie waren hier auch zu Lebzeiten meines Sohnes?“ 

„Ich habe mit ihm manche gute Stunde zugebracht.“ 

i „Warum hat der Verkehr mit dem beiten Freunde, wie Helianth Sie während 
ſeiner akademiſchen Zeit zu nennen liebte, Sie nicht in dieſes Haus geführt?“ 

„Helianth wußte zu unterſcheiden. Vielleicht empfand er, daß unfre Freundſchaft 
eben nur eine akademiſche, nicht eine dauernde ſei. Sie war allerdings nur zu geringem 
Theil auf gemeinſchaftliches Streben gegründet.“ 

Die Generalin verſtand. „Es iſt nicht gut, daß Männer, die als Jünglinge zu⸗ 
ſammenſtanden, ſich trennen. Dadurch entſteht Vereinſamung der Arbeit, die weder den 
Perſonen noch dem Vaterlande zu Gute kommt. Ich weiß, mein Sohn war durch Idea⸗ 
lismus ſchroff geworden. Vielleicht hat nach längerer Trennung dieſe Seite ſeines 
Charakters Sie befremdet, und Sie gaben ſich nicht Mühe genug, wieder zu ſeinem 
Herzen empor zu klimmen. Es war einer ſolchen Mühe werth.“ 

„Kaum hat Einer das beſſer erfahren als ich. Aber ich hatte viel erlebt und dünkte 
mich würdig mit Eifer aufgeſucht zu werden. Erſt nach Helianth's Tode, als die Reue 
begann, erhob ich ihn über mich, der ſich durch Denken weiter gebildet, als es mir durch 
das Leben gelang. Mit Beſchämung ſah ich ſein Muſeum, in das Baron Sigismund 
mich führte.“ 

„Er hat uns davon geſprochen.“ 

„Wie hat er ſeine Kräfte herausgebildet! Was in Andren Chaos iſt und bleibt, 
er ſonderte es — oder es wurde in ihm wie durch göttliche Kraft geſondert; und in ihm 
verſtehe ich den Mikrokosmos alter Philoſophen.“ 

Der Generalin ſchien der Graf zu enthuſiaſtiſch, in ſeiner Lobrede maßlos. Sie 
ſchwieg lächelnd und in dieſem Augenblicke trat Veronica lautlos aber aufgeregt in das 
Gemach. Sie war blaß, und ihre erſten Worte ſcheu und unſtät, bis nach erfolgter Be⸗ 
grüßung die Plätze eingenommen waren. 

„Was iſt Dir begegnet?“ fragte die Mutter. „Du haſt nicht Deine gewöhnliche 

Faſſung.“ 
0 „Es iſt nur ein Schreck, der eigentlich nicht ſo nachwirken ſollte. Ich nahm oben 
im Muſeum Helianths Säbel aus dem Schrein, um etwas Staub zu entfernen, und 
ſtellte ihn unterdeſſen feft in die Fenſterecke. Da ging die Hausthür; der Säbel fiel mit 
heftigem Klirren über meinen Fuß und die Klinge fuhr heraus. Ein geringer Zufall; 
aber er wirkte auf mich. Unſer Haus iſt doch nicht ſo leicht gebaut, daß das Schließen 
der Thüren es erſchüttert. Ich merke, daß ich abergläubiſcher bin, als ich mir verzeihen 
möchte. Ich mußte ſogleich an Unglück denken, das ſich uns näherte.“ 

Der Graf erblaßte. Die Waffe war gefallen, als er eintrat: Er erinnerte ſich des 
raſſelnden Geräuſches, das ihn erſchreckt hatte. War es doch, als hätte der Geiſt des 
Todten den Säbel gezückt, um ihm den Eintritt in das Haus zu verwehren, das er ihm 
bei Lebzeiten verſchloſſen hatte. 

„Ein ſeltſamer Zufall!“ — Dieſe Worte ſtahlen ſich über ſeine Lippen. Er er⸗ 
ſchrak, als er fie vernahm und bedachte, wie er fie, falls er darüber befragt würde, aus- 
legen ſolle. 

„Der Graf trat eben ein,“ ſagte die Generalin. „Das Fenſter ſteht über der 
Hausthür. Solche Zufälle werden nur durch die Beziehungen bedeutſam, in welche wir 
fie mit den Exeigniſſen ſetzen, und da wir Frauen dieſe vermöge unſrer Phantaſie leicht 
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verweben, fo ſehen wir auch im geringen Zufall oft Spuk und Vorbedeutung. Es ift 
ſchwer, ſich davon loszumachen, und gewöhnlich erkennen wir nur den Aberglauben bei 
Andern, ohne ihn ſelbſt zu überwinden.“ 

Während dieſer letzten Worte ließ die Stimme des Generals ſich von einem Neben⸗ 
raume her vernehmen. Die Generalin erhob ſich, um ihren Gemahl von dem gegen⸗ 
wärtigen Beſuch in Kenntniß zu ſetzen. 

Veronica hatte ihre Faſſung wieder gewonnen, obſchon ſie noch immer bewegt 
athmete und ängſtliche Blicke nach dem Grafen warf. „Ihr Eintritt zu uns ſcheint alſo 
nicht ſehr glückverheißend, Graf,“ ſagte fie nun, während die Mutter fih abgewandt 
hatte: „Sie finden ein ſehr erſchrockenes Haus.“ 

„Ich hoffe, es wird ſich von dieſem Schreck ſchnell erholen und zu dem Frieden 
zurückkehren, der mehr und mehr, je länger ich in dieſem Hauſe verweile, mich umfängt.“ 

Veronica blickte nach ihrem Vater, der eben eintrat, bevor noch die Generalin die 
Thür erreicht hatte. 

„Das iſt ein echter Kriegsmann!“ rief er mit aufgeregter Lebhaftigkeit und ſtreckte 
dem Grafen beide Hände entgegen: „Wenn er in ein Haus tritt, raſſeln die Säbel.“ 

So verwandelte die weißhaarige Excellenz durch ihre Gutlaunigkeit das Unbehagen, 
das von dem Zufall noch übrig war, in Heiterkeit, und wie es ſich einem Halbfremden 
gegenüber ziemte, blieb dieſe Stimmung in der folgenden Unterhaltung vorherrſchend, 
obwohl ſie faſt ausſchließlich den hingeſchiedenen Freund zum Gegenſtande hatte. Der 
Frohſinn des Hochſchülerlebens, der für die beiden Freunde das gemeinſame Element 
geweſen, und deſſen Erinnerung man heraufbeſchwor, lenkte das Geſpräch von allen 
peinlichen Erörterungen weit ab; und als der General, durch nichts Anderes als den 
Contraſt bewogen, einmal zur Vergleichung mit der Gegenwart hinwandte, da war es 
Veronica, die den Faden des harmloſeren Geſprächs wieder aufnahm und auch ihren 
Vater daran leitete. 

Die beiden Frauen ſchienen für diesmal wenig geneigt, vor dem Grafen, der ihnen 
— abgeſehen von den Berichten des Sohns vom Hauſe — noch kaum bekannt geworden 
war, ihren Kummer zu zeigen. Dabei blieb es indeſſen für die Folge nicht. Je voll⸗ 
ſtändiger im Laufe der Zeit das Bild Helianth's durch freimüthige Mittheilungen ergänzt, 
je häufiger er während des folgenden Winters Gegenſtand der Erinnerung, und fo 
gewiſſermaßen als fortdauernder Geiſt Theilnehmer an den Geſprächen ward, deſto 
mächtiger zog es Alle zur Vergleichung mit dem, was von dieſem Bilde der Vollkraft 
noch übrig war, und rückhaltloſer wurde bei wachſender Bekanntſchaft auch der Gram 
der Frauen. Da begannen denn auch für den Grafen wieder qualvolle Stunden, der 
unter dieſem Dache, in Veronica's Nähe, von ſeiner Verdüſterung faſt geneſen war. — 


* * 
* 


Die Gaſtlichkeit des Hauſes Adelburg beſchränkte ſich auf einen ſehr engen Kreis, 
in den Graf Alexander nur allmählich Zutritt fand. Nicht als ob man ſeine Würdigkeit 
hätte prüfen wollen! Im Gegentheil, ſeine Verbindung mit dem verewigten und un⸗ 
vergeßlichen Sohne ſchien Empfehlung genug. Aber es war die vom Zartgefühl gebotene 
Zurückhaltung, welche auf der einen Seite dem Gaſte überließ, ob er ſich zu dieſem 
Kreiſe geſellen wollte, und auf Seiten des Grafen die natürliche Scheu vor dem Schatten, 
den er im Hauſe Adelburg warf, ſowie die Gewohnheit der Einſamkeit, die er nur ſchwer 
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überwand. Indeſſen wirkte auf ihn die Anziehungskraft des edlen Haufes bald unwider⸗ 
ſtehlich; häufiger kam er, häufiger lud man ihn ein, und bald ſchien er der Familie 
anentbehrlicher, als ſelbſt Baron Sigismund, der unvermerkt die Rechte eines älteren 
Bekannten einbüßte. Denn ſeine Vorzüge waren nur die ſeines Standes, und ſeine 
Bildung nur wohlberechneter Schmuck. Die Beziehungen des nordiſchen Grafen zu dem 
Verſtorbenen erſetzten reichlich die mehrjährige Bekanntſchaft, welche Baron Sigismund 
in angenehmer Weiſe, aber nur ſalonmäßig gepflegt hatte. 
Auch 5 Winter vermehrten ſich die Beſuche, die Haus Adelburg empfing und erwiederte. 
119 5 raf Alerander wurde dadurch aufs Neue in den Strudel der Geſellſchaft gezogen 
efreite ſich nach und nach gänzlich von der Verdüſterung der Einſamkeit. Aber er 
berlor damit auch ihre läuternde Kraft, die Zeit zu ernſter Vertiefung in das ſittliche 
Problem, das ihm zur Löſung oblag, die Selbſtbeobachtung gegenüber einer erſtarkenden 
und unvermerkt in die alte Bahn lenkenden Leidenſchaft. Der bekannten Lebensluſt der 
ſüddeutſchen Reſidenz wieder voll hingegeben, und vielleicht nur durch Veronica's und 
ihrer Eltern Einfluß vor Uebermaß und neuer Befleckung bewahrt, ſchlug er ſeine 
Schuld ſich mehr und mehr aus dem Sinn und empfand oft heimliches Behagen, wenn 
er ſich ſagte, daß ihre Entdeckung mit der Zeit immer unwahrſcheinlicher werde. 
Indeſſen fehlte es für ihn auch an Stunden der Erſchütterung nicht. Die 
Aeußerungen unauslöſchlichen Andenkens aus dem Munde der Frauen, die Zeichen einer 
Anhänglichkeit an den Todten, welche die Liebe zu dem Lebenden faſt übertraf, die ge⸗ 
legentliche Frage nach dem Urheber aller Trübſal, die über dieſe Herzen gekommen war; 
und dann der leidenſchaftliche Groll, der oft aus der Bruſt des alten Generals gegen 
den unbekannten Mörder hervorbrach; das in dumpfen Donnertönen ausgeſtoßene Ge⸗ 
lübde, ihn bis an den Rand des Grabes zu verfolgen, ſobald ſeine Spur entdeckt wäre: 
Alle diefe Anzeichen, daß die That des Mörders ebenſo wie das Bild des Hingerafften 
anvergeſſen war, ließen den Grafen oft erbleichen und verſtummen. Mühſam, an feinen 
Worten faft erſtickend, wagte er dann mitunter eine Beruhigung; und was einem Andren 
möglich geweſen wäre, ihm, dem Freunde und Mörder des Geliebten gelang es, 
Thränen verſiegen zu laſſen, Kummer zu ſänftigen, Verwünſchungen zu beſchwören. 
Er ſtellte den Bildern des Todes, der Verfolgung, der Rache — andre gegenüber, 
5 die den Lebenden in ſeiner Jugendfriſche vergegenwärtigten. So bewährte er die 
1 tröſten immer nachhaltiger, ſelbſt dem Vater gegenüber, der ihn nicht ſelten 
Erſ a feiner Wohnung aufſuchte, um, wie er fagte, in Stunden der Troſtloſigkeit einen 
ab für ſeinen Sohn zu haben. 
ee, Br ſolchen Augenblicken das Gemüth des Grafen erſchüttert, fein Gewiſſen 
Geſprächs en fo bedurfte es doch nur eines Beſuches im Haufe Adelburg, eines 
der U eſänftigend Theilnahme Veronica's, eines Blickes ihrer dunklen Augen, und dazu 
zurüctzugeben Er Weihe, die in dem Hauſe waltete, um ihn ſeinem Leichtſinn wieder 
Gewalt: ee Liebreiz des herrlichen Mädchens wirkte auf ihn mit allheilender 
119 als dieſe 1 verzögerte die Entwickelung dieſes Behagens zur Leidenſchaft, 
des Grafen ſchon n ihren Ausbruch. So ſchien lange Zeit hindurch das Verlangen 
Zufal ihn mit ihr 5 Veronica's Gegenwart geſtillt. Nur in Augenblicken, wenn der 
aller Bedenken üben 75 zuſammenführte, empfand er einen mächtigeren Zug, der ihn 
e Eran ob; und wenn er dann in ſeiner Selbſtſchätzung zu bemerken glaubte, 
a pfindung begegnete der ſeinen, dann fehlte es mitunter nur an einem 
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Momente rückſichtsloſen Entſchluſſes, und er hätte ihre Hand ergriffen, um aus ihrem 
Drucke zu gewahren, ob er die ganze ſchöne Geſtalt hinnehmen dürfe. 

Die Lebensformen im Hauſe Adelburg, noch mehr des edlen Mädchens jungfräu⸗ 
licher Stolz verzögerte jenen verhängnißvollen Augenblick, bis des Grafen Ungeduld 
rege ward; und wenn er anfangs jeden Zufall geſegnet hatte, der ſeine Zwieſprach mit 
Veronica ſtörte, ſo gelangte er nun dahin, jeden zu beklagen. Bald ſpiegelte er ſich — 
zuerſt mit peinvollem Gewiſſen, dann mit wachſendem Leichtſinn die Möglichkeit vor, 
die Schweſter des von ſeiner Hand erſchlagenen Freundes zum Weibe zu gewinnen. 
Was ihn abmahnte, war zuletzt nur noch die Furcht vor verderblichen, vielleicht krimina⸗ 
liſtiſchen Störungen, denen ſein Berhältniß zu Veronica, im Falle der Entdeckung ſeiner 
Schuld, preisgegeben wäre. Er fragte ſich nach einem Geſetzbuche, weltlichem oder geiſt⸗ 
lichem, das einen ſolchen Ehebund als Frevel verdammte — und kannte keines. Die 
weltewigen Geſetze, die nicht aufgeſchrieben werden, weil ſie gegenwärtig ſind jedem un⸗ 
verfälſchten Geiſte, deffen Bewußtſein in der gefunden Kultur, nicht in ihren Sümpfen 
wurzelt: Dieſe weltewigen, ungeſchriebenen Geſetze waren dem Manne abhanden gekommen. 
Seine Lauterkeit war nun einmal im Genuſſe getrübt, ſein Gewiſſen in der Leidenſchaft 
abgeſtumpft, durch die läuternde Kraft der Schuld nicht mehr geklärt, durch Selbſtüber⸗ 
windung nicht geſchärft. In Stunden aber, da die warmen, reinen Quellen urſprünglichen 
Menſchenthums emporfluten wollten, um zu erfriſchen was verſumpft und abgedorrt 
war, da bedurfte es nur einer verlockenden Luftſpiegelung von Genuß und befriedigter 
Leidenſchaft, und dem in ſeiner Verblendung vorwärts ſtürmenden Wüſtlinge verſiegten 
die Quellen, oder erkalteten durch ſelbſtſüchtige Logik. 

Wer will mir wehren, ſo fragte er ſich, nach geheiligter Form und geſelligem Brauch 
mir die anzueignen, nach der ich begehre, ſie an meinen genußreichen Gütern und meinem 
ehrenvollen Daſein Theil nehmen zu laſſen, das ſich im Ehebunde mit ihr völlig läutern 
wird? Was iſt meine Furcht vor dem Geſpenſte meiner That anders, als die Scheu, 
ihr noch mehr als mir durch Enthüllung der Wahrheit wehe zu thun, Wunden aufzu⸗ 
wühlen, die bereits vernarben, und dadurch Keinem zu nützen, während gefährlicher 
Schade entſteht? Soll ich an dem rechtsphiloſophiſchen Dogma haften, welches der Pro⸗ 
feſſor uns einmal zur Ueberzeugung führte: Daß des Staates Majeſtät Sühne ver⸗ 
lange? — Der Idee des Rechtes und ſeinen abſtrakten Anſprüchen an meine Buße 
ſollte ich mich hingeben, wo der Anſpruch erſt mit der Entdeckung des Thäters beginnt, 
unterdeſſen aber die Majeſtät des Staates auch ohne Sühne fortbeſteht? Und ſoll ich 
mich einſchließen laſſen, nachdem ich mich ſelbſt in Einſamkeit abſchloß? Mir durch einen 
Richter leichte Buße auferlegen laſſen, nachdem ich mir eine ſchwerere ſelbſt zuertheilt? 
Auf einer Feſtung ſchwelgen, nachdem ich in einer Hölle geſchmachtet? Mich verdammt 
fühlen, wenn mich die Liebe freiſpricht? Eines Glückes mich für unwerth achten, das 
fi) mir aufſchmeichelt? Im Fall ich mit meiner Perſon beglücken kann, fie vorenthalten? 
Mir die Gelegenheit zerſtören, zu erſetzen was ich nahm, und den Eltern ein Sohn, der 
Schweſter mehr als ein Bruder zu werden? — 

„Mehr als ein Bruder!“ — darin lag das ſchwerſte Bedenken, und ſo gar leicht 
kam das Gewiſſen nicht darüber hin. Aber ein Augenblick der Leidenſchaft, eine ver⸗ 
führeriſche, blutreizende Gelegenheit, und leichten Flugs erhob ſich die Sehnſucht über 
alle Hinderniſſe zu ihrem Ziel. — 


* * 
* 
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Dem Haufe Adelburg lag die geſellige Pflicht ob, ein größeres Feſt zu veranſtalten. 
Nachdem die Trauerzeit den Aufſchub eines ſolchen lange entſchuldigt, ſetzte man es auf 
Veronicas Geburtstag feſt, welcher in die Mitte des Frühjahrs fiel. Es ward dabei 
nicht nur aller Glanz entfaltet, deffen man in dieſem Haufe gewohnt war, ſondern durch 
außerordentliche Vorbereitungen, welche die Erwartungen der Gäſte weit übertrafen, 
wurde die Meinung, zumal bei den jüngeren Frauen erweckt, es werde das Feſt zu Ehren 
eines Freiers gegeben. 

Mäßigkeit war eine Zierde des Hauſes auch bei ſolchen Feſten. Gleichwohl waren 
durch freieres Behagen die Herzen eröffnet, als man in der letzten Stunde des Feſtes 
ſich durch die Gemächer hin zerſtreute. Man dachte bereits an die Heimfahrt. Graf 
Alexander geſellte ſich in dem großen Saale, während die Gäſte ſich überall in 
Gruppen zuſammenfanden, zu Veronica in einem Augenblicke, da fie allein in den Saal 
trat und nicht ſofort Unterhaltung zu ſuchen ſchien. 

„Wir ſcheinen die Einzigen“, fo begann er, „die ſich von der Geſellſchaft ver- 
loren haben.“ 

„Ich merkte,“ erwiderte Veronica etwas zurückhaltend, „daß mir die ſtillen Abende 
in Haus und Garten lieber ſind als Feſte. Ich komme eben von meinem Vater, der 
daſſelbe empfindet. Er hat ſich bereits zurückgezogen.“ 

„Doch nicht unwohl?“ re 

„Durchaus nicht. Aber dies ift das erfte Feſt in unſerm Haufe ohne Helianth. 

„Wird dieſes Andenken denn für immer eine ſolche Gewalt ausüben? Auf Ihren 
Vater? Auf Sie alle?“ 

„Was nennen Sie eine große Gewalt? Daß wir ein gewöhnliches Feſt noch unſchmack⸗ 
hafter finden als früher? Mein Bruder war ſonſt die Seele unſrer Luſtbarkeiten Er 
konnte mitunter froh ſein wie ein Kind. Heute wirft ſein Unfall Schatten in den Schein 
dieſer Lichter. Allen fehlt er, obſchon Keiner von ihm spricht. Iſt es nicht natürlich, daß 
wir zunächſt Betheiligten, deren Andenken niemals geſchwächt werden kann, am früheſten 
müde werden?“ 

„Und wird Ihr kummervolles Andenken alfo jeden Troſt unmöglich machen?“ 

„Getröſtet find wir; ſonſt lebten wir nicht.“ 

„So will ich ſagen — Erſatz.“ 

„Glauben Sie, ein Sohn wie er, ein Bruder wie er iſt zu erſetzen?“ 

„Der Sohn. Der Bruder nicht.“ . 

Veronica ſenkte plötzlich den Blick und machte eine leiſe Wendung, als wollte ſie 
gehen. Der Graf folgte ihr, und fo durchſchritten die Beiden den Saal und ein anſto⸗ 
ßendes Zimmer, wo ſich einzelne Gäſte in lebhaftem Geſpräche befanden, bis in das 
Muſeum, wo Niemand war. 


„Sie antworten nicht — Veronica — “ ſagte beim Eintritt der Graf mit leiſer, 
bewegter Stimme. 

„Es giebt Einen, welcher glaubt, er vermöchte es,“ ſagte leiſe das Fräulein. 

„Und wer iſt es? Wenn meine Frage zu ſtürmiſch erſcheint — ich beſchwöre Sie, 


entſchuldigen Sie es mit meiner warmen Theilnahme für Sie und Ihr Haus.“ 
„Baron Sigismund.“ 


„Er iſt Ihr beſter Freund.“ 


„Er war es bis zu meines Bruders Tode.“ 
IV. 1. 
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„Er iſt würdig zu hoffen.“ 

„Ehrenwerth, von vortrefflichen Verbindungen und ſehr begütert. Mein Bruder 
ſah darin einen dauernden Grund für mein Glück.“ 

„Kein Wort wurde bis heute davon geſprochen?“ 

„Vor des Bruders Tode. Nachher keines mehr.“ — 

Das Paar ging langſam an dem Bilde des todten Bruders vorbei; keines von 
Beiden wagte aufzuſehen. Man ſchritt an den Schränken hin, welche Helianth's Jugend⸗ 
erinnerungen enthielten. Kein Wort wurde laut. Man kam zu der akademiſchen 
Abtheilung. 

„Dort iſt Ihr Bild,“ ſagte Veronica und deutete auf eines, das in ſchönem Rahmen 
daſtand. Der Graf hatte es bei ſeinem erſten Beſuche nicht bemerkt. „Und hier 
ein andres aus ſpäterer Zeit.“ Dieſes ſchien noch reicher ausgeſtattet und den vielen 
übrigen vorangerückt. 

Dem Grafen wurde es ſchwer, ein Wort hervorzubringen. „Er hat das Bild oft 
betrachtet?“ fragte er endlich mit gepreßter Stimme. 

„Er zeigte es mir und — verbarg es dann.“ 

„Sie wiſſen warum?“ 

Veronica ſchwieg und ſpielte mit einem Kettchen, das aus dem Spitzenſchmuck der 
Bruſt hervorſah. Sie richtet einen großen Blick auf den Grafen, aus welchem dieſer 
nur las: „Das weißt Du nicht?“ 

„Veronica — “ ſtammelte er: „Ein einziges Wort! Ich wage Ihren Blick nicht 
zu deuten.“ 

„Haben Sie mir nichts zu ſagen, Graf?“ 

Dieſer trat zurück. Einen Augenblick bedachte er, was diefe Frage bedeuten ſolle; 
dann hörte er wiederum nichts als das Verlangen nach ſeinem Liebesgeſtändniß. Er 
ergriff die Hand Veronica's und ließ ſie ſinken, da gehoffte Zeichen ausblieben. — „Ja, 
ich habe Ihnen etwas zu ſagen“ — flüſterte er nun: „Es giebt noch einen Andren, 
der Ihrem Hauſe werden möchte, was Ihr Bruder ihm war.“ 

Veronica zog an der Kette einen kleinen goldenen Schlüſſel hervor und richtete 
ihren Blick auf eine Lade von Ebenholz, die in der Nähe des Eckfenſters ſtand, wo der 
Säbel war. 

„So war meine Frage nicht gemeint,“ ſagte ſie leiſe. 

Der Graf überſtürzte ſich bereits in aufflammender Leidenſchaft. „Eins iſt übrig,“ 
rief er, „das ich Ihrem Herzen nicht zu ſagen brauche!“ 

Veronica ſchritt haftig auf die Lade zu, öffnete fie zitternd mit dem kleinen Schlüſſel 
und zog unter einer Menge von Briefen und Papieren ein Buch hervor, das ſie dem 
Grafen hinhielt. 

„Dies iſt der Dante,“ ſagte ſie. „Mein Bruder ließ es ſich wenige Stunden vor 
ſeinem Tode von mir reichen. Schlagen Sie es auf, wo das welke Blatt liegt. Es iſt 
ein Blatt, das ſich an ſeinen Kleidern vorfand.“ 

Der Graf erblaßte, während er das Buch nahm. Der verhängnißvolle Abend und 
ſeine That ſtanden in erneuten Farben vor ſeinem Gedächtniß. Veronica ließ ihm keine 
Zeit zu einem Worte, das ſich mühſam ſeiner Bruſt entringen wollte. Mit ſchnellen 
Schritten verließ ſie das Muſeum. 

Der Graf ſtarrte ihr nach. Bebend erhob er dann das Buch zu ſeinem Auge, ſchlug 
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es auf, wo das goldgelbe Ahornblatt lag und fand unten am Rande mit matten Griffel 
geſchrieben einen italieniſchen Vers und überſetzte ihn: 


„Er, den du liebſt, er iſt es, der mich ſchlug“ .... 


FJiher Schreck fuhr dem Grafen durch die Glieder; er fant in einen Seſſel; raffte ſich 
wieder empor, kam aber vor unſäglicher Angſt nicht zur Beſinnung. Heiße Ströme brauften 
durch fein Haupt und nahmen abfließend die Hoffnung fort, an die ſeine ohnmächtigen 
Gedanken ſich klammern wollten. Unſtät wankte er und wußte nicht, was er begann. 
Die Luft im Saale wiederſtand ſeinem Athem, das Licht verdunkelte ſich, die Decke ſchien 
zu laſten. Entrinnen wollte er, und verfehlte den Ausgang. Er gerieth in die Tiefe des 
Saales, und Bilder, Geräthe, Waffen, aller Beſitz des Erſchlagenen, verſchwammen 
in röthlichem Flore vor feinen Augen. 

Am nächtlichen Himmel drängten ſich Wolkengebilde, und die Gewitter des Früh⸗ 
lings grollten aus der Ferne. Sie riefen den Betäubten zu ſich, und mit dem erſten 
Blitze durchzuckte ihn ein erlöſender Gedanke. In eine Gruppe von Waffenſtücken fuhr 
ſeine Hand und hielt ein koſtbares Meſſer, das er an der Bruſt verbarg. 

Der alte Pförtner trat ein, um die Lichter zu löſchen. „Der Herr Graf ſchauen 
ſehr blaß,“ ſagte er und wollte Beiſtand leiſten. 

„Es iſt nichts, antwortete der Graf. i 

Starr aufgerichtet verließ er den Raum und entzog fih der wartenden Dienerſchaft. 
Auf der Steinbank ſaß er, wo der Todtwunde geraſtet. Er entblößte den Stahl und prüfte 
die Spitze. Das heiße Blut tobte gegen ſeine Schläfe und durch das Herz, als ſuchte es 


einen Ausweg, und über ſein Haupt fort gingen die Donner wie eine ruhige Rede 
Gottes. — 


* * 
* 


Sie aber, die von Allen am tiefſten litt, Veronica, verweilte ſchlummerlos bei den 
einſamen Kerzen, die Hand vor den Augen, und die Stunden der Nacht, fo laut fie fih 
ankündigten, gingen unbemerkt vorbei. Sie hatte ein Verhängniß entſchleiert und damit 
ſich ſelbſt und einen Andren, der ihr mehr als ein Bruder war, dem Schickſal ausgeliefert. 
Welchen Machtſpruch fällt nun das unerbittliche? Welche Entſcheidung bringt die über 
Gewittern nahende Sonne? Welche neuen Stürme bedrohen das wankende Vaterhaus, 
und wird ſeine letzte Säule es halten? 

Sie liebte den Mörder ihres Bruders, einſt ſeinen Freund. Jene Bilder, die 
Helianth heimbrachte, die warmen Schilderungen die er von ſeinem jungen Gefährten abgab, 
hatten ihr junges Herz zur Schwärmerei entzündet, und wenn jene Schilderungen ſpäter 
auf der Lippe des Bruders erkalteten, die Liebe beſtand. Durch die Ferne des Erſehnten, 
durch Helianth's Weigerung, ihn näherſzu bringen, durch die Verſuchungen einer andren 
Liebeswerbung, dann ſelbſt durch das Unglück war ihre Liebe erſtarkt, ſodaß ſelbſt das 
Blut des Bruders an der Hand des Geliebten ſie kaum zu ſchrecken vermochte, und erſt 
das Gewiſſen, langſam aufgeklärt, drohend darauf hinweiſen mußte. Von da an wogten 
Tod und Leben gleich mächtig in ihrer Bruſt und rangen um den Sieg. Durch ihr 
Schweigen entzog ſie den Geliebten der Rache des Vaters und der Vergeltung des Rechtes: 
Nicht aus ſelbſtſüchtiger Liebe, ſondern um des Bruders willen, der die That verbergen 
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wollte, und in dem klaren Bewußſein, daß der Mörder fich der eignen Buße und Sühne 
nicht werde entziehen können. Dann aber, durch die Gebilde des Künſtlers, vollends 
durch des ſtattlichen Mannes leibhafte Gegenwart, erneuerte ſich der Kampf entflammender 
Liebe mit der Pflicht gegen ihr Haus und dem Bewußtſein eines Frevels, und als 
ſie ſeine Seele unter der Geißel der Furien nach ihrer Liebe wie nach dem einzigen 
Sterne der Rettung aufblicken ſah, da war es nur die Ermattung aller Kräfte, die ihren 
Kampf in Ergebung enden ließ. Noch tröſtete ſie ſich mit der Hoffnung, der Geliebte 
werde, wie ſie ſelber ſchweigend und entſagend, ſein Leben ganz der Sühne beſtimmen; 
ſo wollte ſie unter unverbrüchlichem Geheimniß neben ihm wie neben dem erſtandenen 
Bruder hingehn. Er aber vernichtete dieſe letzte tröſtliche Ausſicht. In frevelnder Ent⸗ 
feſſelung, die durch ſeine Liebe kaum zu rechtfertigen war, wagte er ihr eine Zukunft zu 
zeigen, die ſie ſelbſt, mannhafter im Kampfe, längſt als eine lockende Luftſpiegelung 
verworfen. Nun durfte ſie ihm den letzten, entſcheidenden Einblick in ſein Schickſal nicht 
länger erſparen, in ihrer Liebe ihn nicht weiter ſchonen. Wie wird nun das Verhängniß 
ſich über beide gefolterten Herzen geſtalten? Wird der Unſelige ſein Urtheil bei ihr, der 
Geliebten ſuchen? Wird er es fih ſelbſt fällen — ? 

Veronica ſchrak empor und wußte nicht, ob fie geſchlummert oder gewacht. Die Wetter 
waren verrauſcht und der Morgen kam. Sie öffnete die Fenſter dem Frühlicht und dem 
Morgenwinde, der die letzten Wolken verſcheuchte und reine Bahn für die Sonne bereitete. 
Das junge Laub des Gartens blinkte und zitterte noch im naſſen Glanze, und über die 
Büſche her, durch die Kronen hoher Bäume, ſchimmerte der Genius des Todes. 

So oft ſie das Bild erblickte, fühlte ſie ſich mächtig hingezogen; doch mächtiger nie, 
als heute, da noch ihr Herz bei der Erinnerung an den Abend und im Bewußtſein uner⸗ 
ſetzlichen Verluſtes ſchlug. Jetzt erſt vertauſchte ſie das Feſtgewand mit einem Morgen⸗ 
kleide und erfriſchte mit ſtarken Eſſenzen das kummermüde Antlitz. Dann ging ſie hinaus 
in den aufblitzenden Morgen, der die naſſen Spuren nächtlicher Wetter mit Sonnenſtrahlen 
verklärte. 

Zögernden Schrittes verließ ſie die Schwelle; denn ein banges Vorgefühl hing ſich 
hemmend an ihren Fuß. Bei einer Wendung um ein Gebüſch erblickte ſie des Grafen 
Mantel, der mit langen durchnäßten Falten von der Steinbank zu fließen ſchien. Sie 
zuckte zuſammen; und kaum vermochte ſie noch einige Schritte vorwärts zu gehen, um 
mit den Augen zu erfaſſen, was ſie im Geiſte vorausſah. 

Eine dunkle Geſtalt lag über den Stufen des Tempels, zu Füßen des Standbildes. 
Veronica griff über ſich nach einem Zweige, ſobald ſie mit geſchärftem Blicke das Haupt 
auf dem Marmor unterſchied, und als ſie aus der Nacht, die ſie plötzlich umgab, wieder 
zum Lichte zurückgekehrt war, ſchwankte ſie an dem Hauſe und taſtete an den Säulen. 

Der alte Pförtner, arm an Schlaf, trat ihr entgegen. Sie vermochte nur mit 
irrendem Blicki in die Ferne zu deuten, wo das Sühnopfer lag; dann ſchwankte ſie mit ver⸗ 
ſagenden Gliedern zu ihren Gemächern hinauf und ſank leblos auf ihr Lager. 

Der Pförtner wußte was ſeines Amtes. Ohne den Schlummer der Alten zu ſtören, 
brachte man das Opfer, deſſen Blut die Ströme des Himmels aufgenommen hatten, 
geräuſchlos in ein entlegenes Gelaß und ſchickte Botſchaft, wohin es nothwendig ſchien. 

Erſt als die Stunde nahe war, welche die Mitglieder des Hauſes zu verſammeln 
pflegte, fuhr Veronica vor der Berührung ihres Mädchens aus der Erſtarrung empor 
und gedachte derer, die ſie zu ſtützen hatte. Bevor eine ſchonungsloſe Nachricht zu ihrer 
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Mutter bringen fonnte, war fie ihr zu Seite, um mit der Schreckenskunde zugleich die 
Beruhigung zu bringen. 

Auch Sigismund kam, um bei dem erneuerten Unheil ſein Mitgefühl zu beweiſen 
und mit gelaſſenem Sinne anzuordnen, was die Trauernden in ihrer Beſtürzung ver⸗ 
ſäumten. Er blieb ihnen hilfreich und ergeben wie ein Sohn und Bruder, und ſo kam 
denn auch, als die Schrecken verpflogen, und die blutigen Bilder in liebevollem Gedächtniſſe 


verklärt waren, eine muthige Stunde, da die beiden Herzen ſich zu weihevollem Bündniß 
zuſammenfanden. 
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Carolus Magnus. 


N 
Bon Frig Mauthner. 


In einer Chriſtenkirche vor düſtrem Hochaltar 

Kniet Kaiſers Karl des Großen erlefene Heldenſchaar, 
Die ſtarken Siegerhände gefaltet zum Gebet 

Vor ihres Himmelsgottes verhüllter Majeſtät. 


Der Biſchof betet; es flüſtern die Helden mürriſch mit, 

Der Chorus ſtimmt dazwiſchen ein fremd lateiniſch Lied; — 
Da hält der Biſchof inne, der Kaiſer fährt empor, 

Ein Ruf um Treu' und Hilfe drang wehvoll an ſein Ohr. 


Ein Hornruf ſchallt herüber, ſo gell, ſo klagevoll, 
Wie nie von Menſchenathem ein Hilferuf erſcholl; 
Ein Hornruf ſchallt herüber von ferne, todesbang, 
Daß es wie Todesſeufzen der jungen Welt erklang. 


Das war Roland's, des Rieſen, gar letzter Hilferuf, 

Als Ganelon, der Verräther, ihm ſchwere Kämpfe ſchuf; 
Das war des ſterbenden Rieſen, des Roland's letzter Schrei, 
Der ſeine Waffenbrüder um Rettung rief herbei. 


Viel Meilen klang der Hornruf her über Berg und Thal, 
Dort lag der edle Roland todtwund in Ronzeval. 

„Auf zu den Roſſen!“ riefen die Helden in wildem Muth, 
„Es gilt den Kampfgeſellen zu reißen aus Feindeswuth!“ — 


Da ſprach Turbin der Biſchof: „Die Rettung fleht vom Herrn! 
Ihr ſeid dem wilden Rieſen, dem Roland, allzufern! 

Der Herr allein wird retten, wer ihn in Demuth glaubt, 

Dem Herrn allein die Ehre! Ihr Helden, beugt das Haupt! 


„ER, der die Welt geſchaffen, durch ſeines Willens Wort, 
Der HERR allein kann treffen am fernſten Erdenort! 
Kann allein den wilden Rieſen beſchützen in Todesqual, 
Vor Sarazenenſchwertern beſchirmen in Ronzeval!“ — 


Carolus Magnus. 39 


Da hob ſich Kaiſer Karl wie eine Felſenwand, 

Und rief empor zum dunkeln Gewölbe zornentbrannt: 
„Hör' mich, Gott meines Biſchofs, Du, mächtiger als wir! 
Hör' mich! Und merke, Kaiſer Carolus ſpricht mit Dir! 


„Hörſt Du mich nicht, — beim Zorne! ich ſage Dir Fehde an! 
O Herre Gott, gedenke, was ich für Dich gethan! 

Für Dich hab ich die Erde bezwungen mit meinem Schwert, 
Für Dich hab ich nach Kronen, nach Land und Volk begehrt. 


„Für Dich hab' ich vernichtet der Sachſen ſtolzes Heer, 
Sie dann zu Tod oder Taufe getrieben in das Meer. 
Für Dich hab' ich gemordet im Sarazenerland, 

Die Thürme umgeworfen, die Wohnungen verbrannt. 


„Für Dich hab' ich gebändigt die alte Römerſtadt, 

Für Dich und einen Prieſter, der dort an Deiner Statt. 
Ich ſetzte ihn auf ſeinen verlorenen Lügenthron; 

Ich that es ungern, Herre, ich bin Dein treuer Sohn. 


„Herre Gott, ich fordre nun meinen Kriegerſold. 

Ich will von Dir nicht Ehren, ich will von Dir nicht Gold, 

Will Keinem, Keinem danken, nicht Ruhm und Macht und Glück; — 
Ich fordre Roland's Leben. Gib mir den Freund zurück! 


„Dein Biſchof hat verkündet, du ſeiſt der letzte Hort. 
Dein Biſchof hat verpfändet für Dich ſein Manneswort. 
So rette Du den Roland, vermagſt nur Du es allein, 
Und ich will bis an's Ende Dein eigner Dienſtmann ſein! 


„Doch merke wohl, es iſt Kaiſer Carolus, der mit Dir ſpricht, 
Der an Dir den Freund wird rächen, erretteſt Du ihn nicht. 
Ich weiß dann, Deine Worte ſind Menſchenlug und Trug, 
Und ſchlage Deine Prieſter, wie ich die Heiden ſchlug. 


„Und ſtürze Deine Tempel auf Deiner Prieſter Grab, 
Und ſchleudre Deine Bilder vom hohen Fels herab, 

Und ſchenke meinen Knechten Dein weites Land und Gut, 
Und brenne Deine Bücher in heiliger Feuersgluth. 


„Die ſeidenen Gewänder und all die Feſtespracht, 

Zu werf' ich ſie den Dirnen, mit welchen ich gelacht. 
Die blanken Prachtgefäße, hell Kirchengold und Geld, 
An meiner Roſſe Hufen ſoll's klingen durch die Welt. 


„Und faſſe Deine Kreuze, — ſie brachten mir kein Heil! — 
Und ſchleudre ſie zu Füßen der alten Irmenſäul, 

Und mache Deine Lehre zu meines Narren Spott, 

Und kehre in die Wälder zu meiner Väter Gott!“ — 


Der Kaiſer ſchwieg; da ſchlugen die Helden an das Schwert, 
Als Kaiſer Karl ſo mächtig den Gott zum Kampf begehrt, 
Der Biſchof blickte nieder, ſein Auge rollte wild, 

Er biß die Lippe blutig, dann ſprach er ruhig mild: 
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„Schon ift Roland gerettet, der HERR hat dich erhört. 
Er hat die Seele gerettet, ob auch der Leib zerſtört! 
Wohl ließ er ihn erſchlagen, Roland, den beſten Mann, 
Doch ſeh ich ſeine Seele froh ſteigen himmelan. 


„Der HERR allein wird retten, wer ihn in Demuth glaubt, 
Dem HERAN allein die Ehre! Ihr Helden beugt das Haupt.“ 
Da kniete tief ergriffen des Kaiſers Heldenſchaar, 

Der Kaiſer nur ſtand zürnend allein an dem Altar. 
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Die Romanhelden einſt und jetzt. 
Von F. Lotheiſſen. 


Eine gewiſſe Neugiertreibtuns manchmal, zu einem veralteten Roman zurückzugreifen, 
obſchon er als Dichtwerk keinerlei Reiz mehr für uns hat. Schon der Anblick eines ſolchen 
Buchs mit ſeinem feinen goldgepreßten etwas abgegriffenen Einband, das gelbliche Papier, 
der altmodiſche Druck, der leichte Modergeruch, der ihm entſteigt, — alles das verſetzt uns in 
eine andere, längſt vergangne Welt. Früher vielleichtdas Entzücken eleganter Damen, ſchlum⸗ 
mern dieſe Bände nun in den ſtillen Bibliotheken der Gelehrten, und Niemand fragt nach 
ihnen. Und doch bergen ſie manch merkwürdiges Geheimniß. Wenn wir es verſtehn, 
den Bann zu brechen, der auf ihnen ruht, dann ſehen wir eigenthümliche Schatten ihnen 
entſteigen, die fih zu lebensvollen Körpern mit Blut und Farbe verdichten. Sie vermögen 
uns in buntbewegte Zeiten zurückzuzaubern, die einſt waren, und uns fremd geworden ſind. 
Was die Menſchen früherer Jahrhunderte belebte, wird uns klar; wir belauſchen ihre Ge⸗ 
danken, ihre Sehnſucht, wir erkennen ihres Herzens geheimſte Wünſche, ihre Ideale. Eine 
jede Zeit kennzeichnet ſich am beſten in der Art, wie ſie in der Dichtung ihre Helden geſtaltet. 

Die Freude an ſolchen Schöpfungen der Phantaſie, an Helden und Heldinnen im 
Roman, iſt der armen Menſchheit tief eingeprägt. Je drückender der Menſch das Elend 
ſeines eignen Lebens empfindet, um ſo mehr freut es ihn, ſich mit Hülfe der Phantaſie 
auf Augenblicke in eine ſchönere Welt zu verſetzen. Dies iſt mit ein Grund, warum die 
Romanhelden dem Publikum ſo theuer ſind. Es ahnt in ihnen immer eine geheime 
Verwandtſchaft; es ſpiegelt ſich in ihnen, und freut ſich, wenn dieſe ſiegreich durchführen, 
was es ſelbſt im ſtillen Kämmerlein nur geträumt, nur zagend geahnt hat. f 

Aber jedes Jahrhundert, jede Generation hat ein eignes Heldenideal, wie über⸗ 
haupt eine beſondere Anſchauung von dem, was man als gut und böſe bezeichnet. Wir 

ehen dabei ab von den verſchiedenen Menſchenracen, die anders geartet ſind, unter 
sn Himmelsſtrich wohnen, und ſomit auch anders fühlen müſſen. Wir denken 
nur 


r an die europäiſchen Culturvölker, denn auch fie ändern ihre Ideale je nach 
2 1 ihrer Entwickelung und unter dem Einfluß der wechſelnden Verhältniſſe. Es 


das beſonders deutlich in der Art, wie die Romanhelden in den verſchiedenen 
Epochen gezeichnet werden. Nehmen wir nur die wenigen Romane, die fih als Schöpfungen 
von Werth erhalten haben, ſo finden wir gleich, daß der Geſchmack des Volks oft gar 
ſonderbare Helden zeitigt. Nichts erlaubt befer einen Schluß auf die Stimmungen 
uud Anfichten einer Epoche zu ziehen, als die Betrachtung der Helden, welche im Roman 
das Ideal ihrer Zeit verkörpern folen. 

, Am Eingang des ſiebzehnten Jahrhunderts ſteht in Frankreich ein Roman, der 
nicht allein in feiner Heimat begeisterte Aufnahme fand, ſondern die Runde durch Europa 
machte und faſt ein Jahrhundert lang das Entzücken weich geſtimmter Seelen war. Lange 
genug hatte fih die Welt an den abenteuerlichen Ritterromanen ergötzt. Allein die Ritter 
waren endlich verſchwunden, die! Erzählung ihrer Thaten fand nicht mehr dieſelben 
gläubigen Leſer, wie ſonſt. In Spanien, Italien und Frankreich, welche Länder in der 
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engſten geiſtigen Verbindung miteinander ſtanden, erhob ſich eine ſtarke Reaction gegen 
dieſe Gattung des Romans. Statt des Heldenthums verehrte man nun höfiſche Eleganz 
und feinen Witz. In Italien hatten ſchon im ſechzehnten Jahrhundert die Paſtoraldramen 
großen Anklang gefunden. Taſſo hatte in ſeinem „Amintas“ den Hof von Ferrara 
geſchildert, und ſein „Tirſis“ und ſeine „Silvia“ blieben auch im Hirtengewand noch 
immer geiſtreich und beredt. Guarini's „Paſtor fido“ überbot noch den Amintas; er 
machte aus ſeinen arkadiſchen Schäfern Schöngeiſter und elegante Reimſchmiede. In 
Spanien trat dann Cervantes mit ſeinem unſterblichen Don Quixote auf, und ſeitdem 
ſah man die abenteuernden Helden nur noch in der Poſſe, als renommirende Maulhelden 
und feige Prahlhänſe. Hat nun gar ein Volk die Verwüſtungen und Gräuel des Kriegs 
in feiner abſchreckenden Wirklichkeit lange Jahre hindurch kennen lernen, wie die Franzoſen 
während der Zeit der Ligue, ſo kann es keinen Gefallen mehr an Ritterromanen finden. 
Es wendet ſich von den Helden ab, die gegen Ungeheuer ausziehen und ſchöne Prinzeſſinnen 
erlöſen. Es hat Gewaltigeres erlebt, und ſehnt ſich nach andern, friedlichen Bildern. 

Das erklärt uns, warum ſich mit dem ſiebzehnten Jahrhundert das Ideal eines 
Helden ſo gründlich änderte. Der wichtigſte Zeuge dieſes Sinnes- und Geſchmackswechſels 
ift der berühmte Roman „Aſträa“ von Honors d'Urfé. Indem er vor dem Geiſt feiner 
Leſer eine ideale Schäferwelt erſtehen ließ, hob er dieſelben über das Elend der haß⸗ 
erfüllten Wirklichkeit hinaus, und rettete ſie in eine Welt, die ſie für glücklicher und 
edler hielten, eine Welt, in der man allein wahrhaft fühlen und lieben dürfte. 

Honoré d'Urfé (1567 — 1625) ſtammte aus der Landſchaft Forez, und war im 
Religionskrieg einer der eifrigſten Anhänger der Ligue geweſen. Nach Beendigung des 
Kampfs zog er ſich eine Zeit lang an den Hof des Herzogs von Savoyen zurück und 
begann dort ſeinen Roman, deſſen Begebenheiten er an die Ufer ſeines heimatlichen 
Fluſſes, des Lignon, verlegte. Später kehrte er nach Frankreich zurück und widmete 
ſein Werk ſogar dem von ihm früher ſo heftig befehdeten König Heinrich. 

In einer lieblichen Gegend, die von dem Lignon durchſtrömt wird, wohnt fern von 
allem Weltgetümmel, unbehelligt und nur ſich ſelbſt, ein edles Völkchen von Schäfern. Die 
einzige Pflicht dieſer Leute beſteht darin, täglich mit dem Schäferſtab bewaffnet, ihre Heerden 
auf die Weide zu treiben, ihre einzige Sorge iſt, in dem Schatten eines Baumes gelagert, 
den langen Tag mit galanten Plaudereien zu verbringen. Es ſind die alten Idyllen, 
nur in die Länge gezogen, und dadurch noch mehr zur Unwahrheit verzerrt. Die Schäfer 
des Lignon kennen als höchſte und heiligſte, ja als einzige Pflicht, nur den Gehorſam 
gegen die Gebote der Liebe. Sie zeigen uns das Ideal eines Menſchen, wie es der feinen 
Geſellſchaft im Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts vorſchwebte. Natürlichkeit und 
naive Unſchuld ſollen ſich in dieſen Schäfern und Schäferinnen mit Witz und feiner 
Geiſtesbildung verbinden. Allein die höfiſche Welt, in welcher Honoré d'Urfé lebte, 
hatte längſt vergeſſen, was Natur iſt, und das Ergebniß jener ſonderbaren Miſchung 
konnte nur Unwahrheit und geziertes Weſen ſein. Celadon, der Name des Helden in 
„Aſträa“ ift ſprüchwörtlich geworden zur Bezeichnung eines ſchmachtenden, im Grund 
höchſt armſeligen Liebhabers. Die lange Schreckenszeit hatte, ſcheint es, ſelbſt den 
Begriff ächter Männlichkeit verdunkelt. Aſträa hält ihren Celadon für treulos und 
verbannt ihn aus ihren Augen; dieſer hat nichts Eiligeres zu thun, als in die Fluthen 
des Lignon zu ſpringen. Doch er wird gerettet, und zieht ſich als Einſiedler in eine 
unbetretene Gegend zurück. Dort verbringt er ſeine Zeit mit allerlei galanten Jämmerlich⸗ 
keiten. Er härmt fih ab, errichtet einen „Aſträatempel“, ſchnitzt der Geliebten Bildniß, 
ſchreibt Verslein, die er auf den Altar des Tempels legt, und wird immer bläſſer und 
elender. Ein weiſer Druide erſinnt endlich Rath. Er ſteckt Celadon in Mädchenkleidung 
und bringt ihn ſo zur trauernden Aſträa zurück. Der zartfühlende Jüngling wohnt nun 
mit ihr unter einem Dach, in dem vertrauteſten Umgang, ohne ſich je zu verrathen, und 
erntet ſchließlich, nach mannichfachen Erlebniſſen, den Lohn ſeiner Tugend. Die adliche 
Leſewelt jener Tage war entzückt von dieſem Bild der edlen Liebe und Treue. Freilich 
erſchienen die Schäfer nur deshalb der Begeiſterung werth, weil ſie von gutem Adel ſind, 
und denſelben nur freiwillig abgelegt haben, um ſich dem reinen idylliſchen Leben widmen 
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zu können. Nur ein adliger Sinn kaun ja die Romantik überſchwänglicher Liebe begreifen, 
kann den Kultus der Zartheit und ſüßen Melancholie vollkommen verſtehen. Nur wer 
von echtem Adel iſt, weiß wahrhaft zu lieben; nur wer vollkommen zu lieben weiß, kann 
auch jeder andern Aufgabe des Lebens gerechtwerden. Das iſt die Lehre, die fih aus „Aſträa 
ergeben ſoll. Das Ritterthum, das ſich überlebt hatte, ſollte in anderer Weiſe wieder 
erſtehen; die rohen Sitten, wie die Religionskriege fie erzeugt hatten jollten gemildert 
werden, wie im Roman, fo im Leben. Das Hôtel der Marquiſe de Rambouillet bildete 
bald den Mittelpunkt einer auserleſenen Geſellſchaft in Paris, und der Ton, der dort 
herrſchte, erinnert vielfach an „Aſträa“, Der echte Edelmann, das Ideal dieſer Kreise, 
war kein Raufbold mehr, er mußte ſchmachten, ſich um ſeine Schöne lange bemühen, 
mußte fein und witzig reden können, mußte zierlich und galant ſein. Kriegeriſcher Geist 
und Heldenruhm kam erſt in zweiter Reihe. Freilich, es blieb ſehr oft beim „Ideal“, 
und die Wirklichkeit ſah ganz andere Helden. . : 
Lange kann ein folder Geſchmack indeſſen nicht Herrchen. Die Scene ändert fih 
bald wieder, und wenn der Held auch ein liebeflammendes Herz im Buſen tragen muß, 
ſo wird doch ſein Heldenmuth, und vor Allem ſeine Ehre ſtärker betont. Corneille's 
„Cid“ zeigt uns, wie ausgeklügelt und ſpitzfindig die Anſichten über Ehre und Liebe 
jener Zeit waren. Die Blutrache der alten Zeit kommt wieder zu Anſehen, nur daß ſie 
in galanter Form erſcheint. Der Widerſpruch zwiſchen Sitte und Sprache wird dadurch 
nur um jo greller. Wie geſchraubt und unwahr klingt imenens Klage über ihr zerſtörtes 
Lebensglück. „Die eine Hälfte meines Lebens“ (Rodrigo) „hat die andere“ (ihren Vater) 
„in das Grab geſtürzt. Nach dieſem ſchweren Schlage bin ich genöthigt, die Hälfte, die 
ich nicht mehr beſitze, an jener, die mir geblieben ift, zu rächen.“ (Cid, III. 3. 8.) Aehnlich 
gekünſtelt jagt fie zu Rodrigo, er habe fih ihrer würdig gezeigt, indem er fie verletzt 
ae a fie fi) feiner dadurch würdig zeigen, daß fie ihn zu verderben fude. 


Nahe verwandt mit ſolchem Ehrgefühl iſt der Ehrgeiz, der denn auch von den 
Dichtern ausdrücklich geprieſen wird. Sie ſehen in ihm nicht einfach die natürliche Eigen⸗ 
ſchaft eines feiner Kraft bewußten Mannes, fie preiſen ihn geradezu als die einzige 
würdige Leidenſchaft eines großen Geiſtes. Solche Lehren klangen ſüß für die unbot- 
mäßigen Herren des hohen Adels, und beförderten den Ausbruch des Krieges der Fronde 
unter der ſchwachen Regentſchaft. 

Gerade in diefe Zeit fallen die Romane der Fräulein von Scudery, deren „Cyrus“ 
allein den Ruhm der „Aſträa“ zu verdunkeln vermochte. Der Roman ſpielt zwar im 
Orient, in unbeſtimmter fabelhafter Zeit, aber alle Perſonen deſſelben ſind Porträts 
aus der vornehmen Geſellſchaft jener Tage. „Cyrus“ iſt Niemand anders als Conde, die 
Verfaſſerin ſelbſt erſcheint als, „Sappho“; das Heldenideal ift bei ihr noch raffinirter 
und weniger natürlich, als früher; man fühlt die wachſende Macht des Hofes und ſeinen 
Einfluß. Cyrus iſt ſo göttlich und ſo furchtbar zugleich, daß die Feinde ſchon bei ſeinem 
Anblick die Flucht ergreifen. Eines Tages bittet er die Prinzeſſin Mandane um die 
Erlaubniß, ſie zu lieben, und es ihr ſagen zu dürfen. Mandane aber findet, daß er 

m die Hälfte zuviel verlange. Es ſei ſchon genug, daß er ein einzigesmal das habe 
e ani was jedem Andern ihren Haß zugezogen haben würde. Dieſe Auseinander⸗ 


aber ni i ie ſie hi i e Zeit 
und das Au er nicht fo leicht, wie fie hier angedeutet ift, ſondern erfordet lange 3 


> Aufgebot feinſter Redekunſt. 

Die Seudery war auch die Erſinderin der fogenannten „Liebeskarte“. In ihrem 
zweiten Roman, der „Cletia“ gab ſie eine genaue Beſchreibung des „Reichs der Liebe 5 

Dort findet fih der „See der Unbeſtändigkeit“, die Flüſſe „Achtung“, „Dankbarkeit 
und „Zuneigung“. An den Ufern dieſes letztgenannten Stromes liegt die Hauptſtadt, 
zu der man freilich erſt nach langer Reife durch die Ortſchaften „Reſpect“, „Liebesbrief“, 
„Verslein, „Unterwürfigkeit“ u. ſ. w. gelangen kann. Mit ſolchen Kindereien war 
man glücklich bis zu den „Precieuſen“ gelangt, welche Molière fo köſtlich verſpottete. i 
Wie lang fih übrigens der „Cyrus“ erhalten hat, geht aus Chateaubriand's 
Erzählung hervor, daß ſeine Großmutter ihn auswendig gewußt habe. Wir begreifen 
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aber auch, daß eine Geſellſchaft, die an ſolchen Idealen Gefallen fand, jedes höheren 
Schwungs, jedes edleren Strebens bar war. Kein ernſterer Gedanke quälte ihr Hirn, 
und da ihr nichts am Herzen lag als Galanterie und zierliches Liebesſpiel, ſo hatte 
Ludwig XIV. leichte Mühe, ſie nach ſeinem Willen zu modeln, den ſtolzen Feudaladel 
zum geſchmeidigen Hofadel herabzudrücken. 


* * 
* 


Auf das Zeitalter Ludwig's XIV. folgte das Jahrhundert der Aufklärung. Der 
Geiſt des Zweifels, der Forſchung, der freiheitlichen Entwickelung regte ſich allerorten. 
Ein Umſchlag war unvermeidlich. Auf die majeſtätiſche Regelmäßigkeit folgte zierliche 
Ungebundenheit. Die Natur verlangte ihre Rechte, immer lauter wurde der Ruf nach 
Freiheit, Einfachheit, Wahrheit, und die Anſichten von Menſchenwürde, von Adel und 
Ehre, von der Aufgabe und dem Ziel der Menſchheit änderten ſich von Grund aus. 

Dieſer Wechſel ſpiegelt ſich deutlich in den Romanen des vorigen Jahrhunderts, 
in welchen Helden ganz neuer Art auftraten. Aus der großen Zahl der hierher gehörigen 
Werke heben wir die Romane von Richardſon, die Neue Heloiſe und Werther hervor, da 
ſie alle andern weit überragen und das Heldenideal jener Zeit am beſten erkennen laſſen. 
In allen ſpiegelt ſich das philoſophiſche Zeitalter, in allen glüht die ſinnliche Natürlichkeit, 
die Leidenſchaftlichkeit deſſelben; über alle legt ſich aber auch der Schleier der Melancholie, 
der ſuchenden und nicht befriedigten Menſchenbruſt. Nur daß jedes Werk je nach der 
Nationalität des Dichters ſeinen beſondern Charakter trägt. Richardſon's Romane, 
„Pamala“, „Clariſſa“, „Grandiſon“ bieten uns Charakterbilder, wie ſie nur die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts entwerfen konnte. Trotz ihrer theilweiſe ſehr gelungenen 
Zeichnung erſcheinen ſie doch oft nur wie eine philoſophiſche Conception, nicht wie ein 
Bild aus dem Leben. Sie ſind in ſich fertig, abſolut; die eine, z. V. Clariſſa, iſt die 
perſonificirte Tugend, ein andrer iſt der vollendete Böſewicht, wie Lovelace. Nur in 
jener Zeit konnte ſich ſtreng chriſtlicher Sinn mit faſt revolutionären Tendenzen und 
philoſophiſchem Anſtrich ſo innig verbinden, wie wir es bei Richardſon finden. „Pamela“ 
erhebt fih gegen die Standesvorurtheile; aus armer, niederer Familie ſtammend, wird 
die Heldin der Erzählung ſchließlich die Gemahlin eines Lords. Der kirchenſtrenge 
Richardſon wollte ſeine Landsleute ganz beſonders über Lovelace ſchaudern machen, den 
er als Ausbund aller Laſter und zudem noch als Gottesläugner ſchildert. Das war das 
Schlimmſte, was man einem Menſchen nachſagen konnte, wie wir auch Don Juan in der 
ſpaniſchen Komödie und bei Moliere als Atheiſten finden. Umgekehrt ſcheint unſere heutige 
Zeit die Romanhelden durch eine freigeiſtige Richtung intereſſant machen zu wollen. Die 
geiſtig hochſtehenden Menſchen vieler modernen Romane vertreten die materialiſtiſche 
Richtung und werden dadurch erſt recht zum „Helden“ geſtempelt. Wir erinnern hier 
nur, um ein Beiſpiel zu geben, an Heyſe's „Kinder der Welt“. 

Wie ſehr „Grandiſon“ die Leſewelt des vorigen Jahrhunderts in Entzücken verſetzt 
hat, iſt bekannt. Grandiſon iſt der Inbegriff aller Tugenden, ein Ideal von Edelſinn, 
Geiſt, Muth und Schönheit; dabei reich und ſehr fromm, welche Eigenſchaften ihn auf 
gleiche Weiſe empfehlen. Er vermag es nicht, ſeine religiöſen Bedenken gegen eine Ehe 
mit einer Andersgläubigen — einer Katholikin — zu überwinden. Das galt damals 
noch in vielen Kreiſen als ſehr edel, heute würde man es als engherzig anſehen. Uebrigens 
brachte Grandiſon die Engländer als Helden in die Mode. Lange Zeit konnte in Deutſch⸗ 
land kein Roman erſcheinen, in dem nicht ein Engländer die Hauptrolle geſpielt hätte. 
Dieſe Bewunderung iſt charakteriſch für die armſeligen Verhältniſſe, die in Deutſchland 
allenthalben noch herrſchten. 

Die „Neue Heloiſe“ ſowohl wie „Werther“ bekunden einen offenbaren Fortſchritt in 
der Ideenentwickelung des Jahrhunderts. Sie ſind kühner und freier als die Romane 
Richardsſon's. Beide Bücher haben Epoche gemacht, und find von Millionen Menſchen 
geleſen worden, die alle mit Julie getrauert, mit Werther geweint haben. Die Empfindſam⸗ 
keit herrſchte damals, und es wird uns heute ſchwer, jene Stimmung voll ſchwämeriſcher 
Hingebung und lodernder Begeiſterung für das Menſchlich⸗Schöne, jenes ſentimentale 
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Verſenken in das Gefühlsleben, jene unbeftimmte unklare Trauer völlig zu begreifen. 
Wir wollen uns deßhalb nicht überheben; es iſt noch ſehr die Frage, ob die Helden der 
modernen Romane höher ſtehen. Das achtzehnte Jahrhundert kann ſich rühmen, immer 
den Standpunkt der Humanität bewahrt zu haben, fein Streben geht immer nach idealen 
Gütern. So große Kriege auch geführt wurden, die Lieblinge ſeiner Phantaſie, die 
Helden, die es fih ſchuf, waren weder Ritter noch Krieger, und die Kämpfe, für die es 
ſich erwärmte, waren geiſtiger Art. 
Rouſſeau hat auf allen Gebieten, auf welchen er thätig war, reformatoriſch oder 

revolutionär — wie man will — gewirkt. Auch ſeine „Neue Heloiſe“ iſt in der erſten 
Hälfte ein leidenſchaftlicher Kampf gegen die Verhältniſſe. Der bürgerliche Saint⸗Preux 
wagt es, ſeine Augen zur Tochter eines Edelmanns zu erheben. Richardſon hatte ſich 
in philoſophiſcher milder Weiſe gegen die Standesvorurtheile ausgeſprochen, Rouſſeau wird 
bei demſelben Anlaß heftig und läuft Sturm gegen die geſellſchaftliche Ordnung ſeiner 
Zeit. Dieſe Vorurtheile des Standes, dieſer Kaſtenſtolz iſt der Hölle entſprungen, 
ſchreibt Julie in einen Brief, denn ſie verderben die beſten Herzen und heißen die Natur 
chweigen. .. „Man kann zwanzig gegen eins wetten“, heißt es ein andermal, „daß ein 
Edelmann von einem Spitzbuben abſtammt“. Bei Rouſſeau, der erklärte, daß Alles in 
der Hand des Menſchen entarte, iſt der Ruf nach Einfachheit und äußerſter Natürlichkeit 
ſelbſtverſtändlich. Die erſte Hälfte des Romans erhebt ſich denn auch gegen die her⸗ 
gebrachte Sitte, und ein glühender Hauch revolutionärer Leidenſchaft zittert durch dieſen 
Theil der Heloiſe. Sympathiſch aber ſind uns die Liebenden heute nicht mehr; Julie iſt 
kein natürliches einfaches Mädchen, ihre Bildung iſt vielmehr ein Produkt raffinirter 
Civiliſation. Saint⸗Preux vermag uns noch weniger zu feſſeln, er ſteht ſelbſt geiſtig 
unter ſeiner Geliebten — was für Rouſſeau's Anſchauungen charakteriſtiſch iſt. 

Ohne es zu ahnen, kommt Rouſſeau auf die „Aſträa“ zurück, die er freilich auch, 
ſeinem Geſtändniß zufolge, jedes Jahr einmal mit Vergnügen durchlas. Will „Aſträa“ 
beweisen, daß der wahrhaft Liebende zu allen großen Thaten fähig ſei, ſo ſoll die 
„Deloife“ lehren, daß die wahre Liebe genüge, den Menſchen zur Tugend zu erheben. 
Be zweite Theil des Rouſſeau'ſchen Romans ändert freilich feinen Charakter; er wird 
ühl und farblos. Julie hat einen andern Gatten gefunden, fie ift fromm geworden 
und ſoll nun zeigen, daß menſchliche Weisheit nicht hinreicht, den Menſchen tugendhaft 
zu erhalten, daß der Himmel allein die nöthige Kraft und Hülfe verleihen kann. 
des Wieviel menſchlicher und natürlicher erſcheint doch Werther. Die Romanliteratur 
eit ganzen Jahrhunderts hat keine Figur aufzuweiſen, die ſich an Wahrheit und Innig⸗ 
W Werther vergleichen ließe, wie denn auch Lotte alle Frauenbilder der Roman⸗ 

i jener Zeit an poetiſcher Schönheit weit überragt. Clariſſa und Grandiſon, 
heut Preng und Julie find daher faſt vergeſſen, Werther aber lebt noch und rührt noch 

ute alle weichen Seelen. 
die d en aber doch deutlich erkennbar kommt in „Werther“ der dumpfe Schmerz über 
erwachend en Zuſtände zum Ausdruck. Es begannen die erſten Regungen des wieder 
neunz ne Nationalbewußtſeins. Sehen wir nun in Folgendem, wie die „Helden“ des 

en Jahrhunderts beſchaffen ſind. 


* * 
* 


Etwa fü 
bändigen „ind zwanzig Jahre find nun verfloſſen, ſeitdem Gutzkow mit feinen zehn- 
er ſagte, den N. vom Geiſt“, im Gegenſatz zu dem „Roman des Nacheinander“, wie 
längſt beſtand. N des Nebeneinander“ begründen wollte, obgleich derſelbe ſchon 
erreignißvollen Jah oman machte Aufſehen, und doch wird er heute, nach fo wenig freilich 
und unverſtändlich ren; kaum noch geleſen. Schon muthet uns Manches in ihm fremd 
die Ritter vom Geiſt, Ra ganz beſonders find es die „Helden“ der Erzählung, gerade 


Vergangenheit anabir. in ihrer Weiſe zu denken und zu ſprechen offenbar fon der 


Dieſe Bemerkung kann den Dichter nicht als Vorwurf treffen; ſie zeigt nur, wie 
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raſch ſich die Gedankenwelt und der Geſchmack eines Volkes ändern, zumal wenn daſſelbe 
fo tiefgreifende, welthiſtoriſche Aenderungen in feinem Staatsleben erfährt. 

Wie viel ſonderbarer muß uns die Erzählungsliteratur berühren, wie ſie vor ſiebzig 
oder achtzig Jahren in Deutſchland blühte. Das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte die größten politiſchen Umwälzungen in Europa gebracht, alte Anſchauungen ge⸗ 
ſtürzt, und auch im Reich des Geſchmacks vielfach revolutionär gewirkt. Schiller's 
„Räuber“ waren unter den erſten Werken, welche dieſer Stimmung Ausdruck gaben. 
Sie hatten eine neue Gattung, die Räuberliteratur, begründet, und der bald darauf er⸗ 
folgende Ausbruch der franzöſiſchen Revolution brachte dieſelbe noch mehr in Aufnahme. 
Schiller erhob ſich freilich bald zur Höhe reiner Dichtung und edler Menſchlichkeit, aber 
neben, oder vielmehr unter dieſem mächtigen Strom der klaſſiſchen hohen Poeſie entſtand 
eine Gegenſtrömung, die eine nicht unbedeutende Kraft gewann, da ſie die Begriffsver⸗ 
wirrung und Geſchmackloſigkeit des gereizten Publikums ſchmeichelte. 

Dieſe Erſcheinung trat beſonders im Roman hervor, der mit Vorliebe gepflegt wurde, 
und ſonderbare „Helden“ zeitigte. Das Ideal, das den Freunden dieſer Romane vorſchwebte, 
war aus einem eigenthümlichen Gemiſch widerſprechender Einflüſſe entſtanden. Erinne⸗ 
rungen an die nene Heloiſe und Werther verbanden ſich mit dem unverſtandenen Drängen 
nach Freiheit und Ungebundenheit, die Sentimentalität der früheren Epoche mit dem 
Hang nach roher Lüderlichkeit, das erwachende deutſche Nationalgefühl mit der Vorliebe 
für geheimnißvolle Bündniſſe und myſtiſchen Apparat, wie man ihn ſchauernd bei Roſen⸗ 
kreuzern und Illuminaten vorausſetzte. Das zuſammen gab das ſonderbarſte Gebräu, 
das nur je einem leſebegierigen und naiven Publikum geboten worden iſt. 

Es herrſchten in Deutſchland ſo armſelige Verhältniſſe, daß man ihr Abbild nicht 
auch noch im Roman ſuchte. Im Gegentheil ſuchte man ſie zu vergeſſen, indem man ent⸗ 
weder mit dem Helden des Romans, einem urdeutſchen, ungefälſchten derben Ritter, 
alle Heldenthaten des Mittelalters mit focht, oder indem man die Kühnheit des freien 
Mannes bewunderte, der trotz aller böſen Fürſten, ſchlechten Miniſter und heuchleriſchen 
Pfaffen endlich ſiegte und den Lohn ſeiner Liebe und Ausdauer erntete. Oder man riß 
fich, wie Karl von Moor, aus den Feſſeln der ungerechten Geſellſchaft, und träumte ſich, 
mit Hülfe ſeines Romans, als freier, ſchöner, kühner Räuber, der die Menſchheit be⸗ 
herrſcht, weil er fie verachtet, deffen gefühlvolles Herz zwar einen Todtſchlag für nichts 
achtet, das aber edel und warm zu lieben verſteht, — kurz, man ſchwärmte für einen 
Räuberhauptmann, wie er vollkommener und herrlicher nicht erdacht werden kann. Oder 
man liebte es, ſich mit ſeinem Helden auf den dunklen Wegen geheimnißvoller Geſell⸗ 
ſchaften zu verlieren, und ein unerklärliches Abenteuer nach dem andern zu beſtehen. 
Nur etwas verlangte man von dem Romanhelden nicht: — Wahrheit und Natürlichkeit, 
Feinheit und Geſchmack, alles Dinge, welche der Welt, die ſich an jenen Romanen er⸗ 
freute, völlig unbekannt waren. . 

Wenn ſich nun ſelbſt Schiller in feinem „Geiſterſeher“ und Goethe in „Wilhelm 
Meiſter“ dieſem Einfluß der Zeit nicht ganz entziehen konnten, in ſo fern ſie auch von 
unerklärlichen Vorgängen und geheimen Bündniſſen erzählten, ſo kann man ſich ſchon 
vorſtellen, wie erſt die plumpen Verfaſſer der Ritter⸗ und Räuberromane auftraten, ein 
Cramer mit ſeinem „Adolph der Kühne, Raugraf von Caſſel“ oder ſeinem „Haſper a 
Spada“; ein Spieß, ein Vulpius, deſſen „Rinaldo Rinaldini“ noch vor nicht langer 
Zeit in Wien aufs Neue, wenn auch verändert, gedruckt worden iſt. Rinaldo iſt der 
Inbegriff eines entzückenden Räubers, wie ſich ihn jene Zeit nur wünſchen mochte. Recht 
bezeichnend aber iſt es dabei, daß Rinaldo kein gewöhnlicher bürgerlicher Räuber ſein 
durfte; trotz der franzöſiſchen. Revolutionsideen, die man verſtanden zu haben vorgab, 
war man nicht demokratiſch genug, ſelbſt bei einem Räuber auf den Adel zu verzichten. 
Rinaldo entpuppt ſich als der Sproß eines italieniſchen Prinzen und einer Sultans⸗ 
tochter.“ 


) Genaueres über dieſe Literatur in J. W. Appell's verdienſtlicher Schrift: Die Ritters, 
Räuber⸗ und Schauerromane. Leipzig, Engelmann 1859. 
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Nach dem Sturz Napoleons folgte für Europa eine Zeit der Ruhe, der Abſpannung. 
Auch die Phantaſie der Völker mäßigte ihren Flug, und Ideen, die noch kurz zuvor all⸗ 
mächtig ſchienen, hatten mit einem Male ihre Kraft verloren. Man wendete ſich gern 
von der Gegenwart ab, die auf den Gemüthern ſchwer genug laſtete, und verſuchte ein 
Bild vergangener Zeiten mit möglichſter Objektivität zu ſchaffen. Es begann die Zeit 
des hiſtoriſchen Romans. Walter Scott's „Waverlei“ erſchien 1816. So große Be⸗ 
liebtheit aber auch die Scott'ſchen Romane ſich errangen, an Wirkung kamen ſie weder 
„Aſträa“, noch Rouſſeau's „Heloiſe“, noch dem „Werther“ gleich. Ein ſolches Werk, das 
die ganze Welt bewegt und auf lange Zeit hinaus ſeinen mächtigen Einfluß bewahrt 
hätte, kennt das neunzehnte Jahrhundert überhaupt bis jetzt noch nicht. Die Bildung 
der modernen Menſchen hat fih weſentlich geändert, ihr Leben ift zu komplicirt und zu 
raſch, ihre Beſtrebungen zu verſchiedenartig und daher auch ihre Anſchaffung zu wenig 
naiv mehr, als daß ein Werk der ſchönen Literatur leicht eine fo durchgreifende Wirkung 
erzielen könnte. Die letzte Hälfte des Jahrhunderts hat ſich mehr der Philoſophie und 
ben Naturwiſſenſchaften zugewendet. Ein Darwin vermag jetzt mit einer neuen Theorie, 
a einſt ein Rouſſeau mit einem neuen Roman vermochte. Auch die beſten der modernen 
omane ſinken bald unter in der großen Fluth, die den Büchermarkt alljährlich über- 
ſchwenmt. neue philoſophiſche Lehren, Schopenhauer'ſche Ideen oder Hartmann's Phi- 
oſophie des Unbewußten, — ſie ſind alle zahlreicher Anhänger und raſcher Verbreitung 
ſelbſt im Kreis des großen Publikums ſicher. 
ber wenn auch die Erzähler unſerer Zeit, ſelbſt die Franzoſen, die doch ein beſon⸗ 
deres Talent für den Roman entwickelten, bei weitem nicht die Bedeutung für die Kul⸗ 
turgeſchichte erlangt haben, wie einzelne Romandichter vergangener Jahrhunderte, ſo 
leiben uns die Erſteren dennoch von Intereſſe, und auch die Helden der modernen 
omane verrathen uns die Ideale ihrer Zeit und die großen Strömungen, die fih in dem 
Reich der Ideen und Lebensanſchauungen der Völker abwechſelnd geltend machen. 
Die Julirevolution hatte die Leidenſchaften entzügelt, die Phantaſie erhitzt, eine 
neue beſſere Geſtaltung der Geſellſchaft in Ausſicht geſtellt. Die ſociale Reform, wie fie 
amals Viele träumten, fand ihre glühendſte Vertheidigerin in George Sand, deren erſter 
man „Indiana“ damals erſchien und großen Lärmen verurſachte. Das Thema ihrer 
eriten Erzählungen war die ſchreiende Ungerechtigkeit, welche die Frauen zu erdulden 
ätten, und ihre glänzend geſchriebenen, beredten Romane klangen wie ein Schlachtruf 
Bos die ganze Geſellſchaft, gegen Ehe und Familie. Die Verfaſſerin Hat fich zwar in 
N gegen dieſe Vorausſetzung verwahrt, allein der Eindruck blieb nichts 
r. 


George Sand hat es hauptſächlich mit „Heldinnen“ zu thun, und ſelbſt ihre letzten 
Pom ane, aus welcher fie jede ſocialiſtiſche und politiſche Tendenz entfernt hatte, ver⸗ 
ie 5 ihre Ueberzeugung von der Ueberlegenheit der Frau. Sie kennt nur Heldinnen, 
w pnia fac und meift auch geiſtig höher ſtehen, als der Mann. Dieſer erſcheint ge- 
mit burp wad, wetterwendiſch, charakterlos, oder er ift, wie z. B. Raymon in Indiana 
kalt, egoiſtiſch Farben gezeichnet, ift leidenſchaftlich, aber bei aller Liebenswürdigkeit 
in das tolle 2. ſinnlich So oft Raymon eine Liebesregung in ſich ſpürt, ſtürzt er ſich 
Gegentheil eben, nicht um ſeine beginnende Leidenſchaft zu unterdrücken ſondern im 
held; er hat m feine Vernunft vollends zu betäuben. Aber er iſt ein vollendeter Salon⸗ 
drei Duelle gehab junges Mädchen verführt, mehrere vornehme Damen kompromittirt, 
thun. Solchen Fa hat jetzt gleichzeitig mit Indiana und deren Kammermüdchen zu 
wolle fie die rpari mn verachten die Frauen nicht“, fegt George Sand bitter hinzu, als 
daß die Mehr ahl der Reit des männlichen Ideals begreiflich machen, und zugleich ſagen, 

Im G n er Frauen kein beſſeres Lovs verdiene. 
Feindin und das RR George Sand ſieht der jüngere Dumas in der Frau nur die 
Kaiſerthum herrſchte erben des Mannes. Freilich, die Zeiten hatten ſich geändert, das 
überlegende Aae Dumas ſah eine andere Welt. Seine Helden find meift kalte 
finden. Sie iſt der Dä te Leidenſchaft, gewöhnlich niederer Natur, ift bei der Frau zu 
„Die iſt der Dämon, der den Mann verlockt, ihn verfolgt, ihn ins Elend ſtößt. 
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Tue-la ift darum auch das letzte harte Wort des Dichters. Spätere Hiftorifer werden 
unter Anderem auf die idealloſe Bühnen⸗ und Romanwelt der fünfziger und ſechziger 
Jahre hinweiſen, um die Geſellſchaft des zweiten Kaiſerreichs zu verurtheilen. 

Doch darf man über den Sohn den Vater nicht außer Acht laſſen, darf man 
Alexander Dumas den Aelteren, der lange Zeit der Liebling der Leſewelt war, und 
Eugene Sue, der Europa mit feinen Romanen in Aufregung brachte, nicht vergeffen. 
Die Romane dieſer beiden kann man kurzer Hand als eine neue, verfeinerte Auflage der 
Ritter- und Räuberromantik erklären. Die Helden der Dumas'ſchen Muje, Monte⸗Chriſto, 
die drei Musketiere u. A. m. find zwar Heroen in des Worts verwegenſter Bedeutung, 
in ſo fern ſie jeden Tag für verloren erachten, an dem ſie nicht irgend eine That voll⸗ 
bracht oder ein Abenteuer beſtanden haben, aber es ſind keine Figuren, welche den Geiſt 
der Zeit in beſonderer Weiſe zum Ausdruck bringen. Sue's ſociale Nachtgemälde ſind 
dagegen gewiß als ein Symptom des tiefen Unbehagens anzuſehen, das die damalige 
franzöſiſche Geſellſchaft bedrückte. Immer deutlicher tritt jene realiſtiſche Tendenz hervor, 
die in den neueſten franzöſiſchen Romanen endlich ausſchließlich herrſchend geworden iſt. 
In ihnen iſt von „Helden“, von „Idealen“ nichts mehr zu finden. Sie wollen eine 
Photographie des Lebens geben, und bedenken nicht, daß ſelbſt der Photograph ſeine 
Kunden in eine günſtige Stellung bringt, bevor er ihr Bild aufnimmt, und daß ferner 
die gelungenſte Photographie den geiſtigen Ausdruck des Menſchen nicht wiedergibt. So 
klar, ſo ſicher und ſcharf dieſe neueſten franzöſiſchen Sittenromane, als deren Muſter 
man Daudet's „Fromont jeune et Risler âinè“ und deſſelben Autors „Jack“ bezeichnen 
kann, auch in ihren Zeichnungen ſein mögen, ſo abſtoßend ſind ſie in ihrem Peſſimismus. 
Keine Helden zu haben, iſt ihr Heldenthum. 

Deutſchland's Romanliteratur iſt in den letzten fünfundzwanzig Jahren nicht un⸗ 
bedeutend geweſen, und hat mit dem Gang der geiſtigen und politiſchen Entwickelung 
Schritt zu halten verſucht. Karl Gutzkow hat ein Recht darauf, hier zuerſt genannt zu 
werden. Seine „Ritter vom Geiſt“ ſind unter dem Eindruck der Revolution von 1848 
und der darauffolgenden Reaktion geſchrieben. Es war eine That, in ſolcher Weiſe 
gegen die herrſchende Richtung zu proteſtiren, und die Macht des Geiſtes, des Ideals 
zu betonen. Aber die Zeit war unklar, in ſich ſelbſt geſpalten. Die „Helden“ des 
Romans, gerade die Ritter vom Geiſt, leiden darunter. Sie kommen uns heute manchmal 
gar jung vor. Da finden wir die Brüder Siegbart und Dankmar Wildungen. Der 
erſte, blond, ſentimental und in ſocialiſtiſchen Träumereien verloren, findet in einem 
Fräulein „einen gewiſſen Ausdruck der Seele, der ihn zwingt langſamer zu gehen und 
über fie nachzudenken.“ Dieſe Dame aber, über die man im Geſchwindſchritt nicht nadh- 
denken kann, iſt natürlich auch blond. Sie iſt eine ſchwärmeriſche Reaktionärin, „die 
jeden Krieger liebevoll und faſt vertraulich begrüßt, um das Selbſtvertrauen des Krieger⸗ 
ſtandes wieder mehr zu heben“ ... „Man mußte ihr unſtreitig einen Anflug von höher 
inſpirirter Schwärmerei zuerkennen, und den ſtrengen Aufſchlag ihrer großen blauen 
Augen unter ſolchen Verhältniſſen bedeutend finden.“ Der eigentliche Held des Romans 
iſt Dankmar Wildungen, der als Feuerſeele mit klarem Kopf und großer Thatkraft ge⸗ 
ſchildert wird, dabei aber manchmal doch etwas unklar ſpricht und bedenkliche Witze macht. 
Neben ihm ſteht der junge Fürſt Egon von Hohenberg, der am wenigſten das Datum 
ſeines literariſchen Entſtehens verbergen kann. Er iſt Fürſt und Demokrat, ein Hand⸗ 
werker iſt ſein treuſter Freund, und Paris war die hohe Schule, auf der er ſich gebildet 
hat, denn wo ſonſt als in Paris konnte man ſich vor 1848 freie Ideen erwerben? Am 
zweiten Tag ſeiner Bekanntſchaft mit Dankmar bittet er denſelben um Brüderſchaft. 

Der Roman hat in ſeiner breit angelegten Manier manche treffliche Charakter⸗ 
zeichnung, ſeine Hauptfiguren verrathen jedoch deutlich die Unklarheit der Zeit, die Un⸗ 
fertigkeit und das Schwankende der deutſchen Verhältniſſe. 

Langſam verlief ſich der trübe Strom der Reaktion. Die Nation raffte ſich zu 
feſterem, entſchiedenerem Wollen auf. So verſuchte denn auch Guſtav Freytag in feinem 
„Soll und Haben“ das Volk bei ſeiner Arbeit aufzuſuchen, wie er ſagte, und feſten 
Boden für ſeine Dichtung zu gewinnen. Aber die beiden Helden des Romans ſind nicht 
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ganz geglückt. Der eine ift etwas gar zu federn, der andre, Fink ift wieder in feinen 
frondirenden Weſen, in ſeinem burſchikos ſich überhebenden Auftreten, übertrieben. Aber 
beide entſprechen einer Richtung des deutſchen Volksgeiſtes in jener Zeit. Fink beſonders 
war der Liebling der Leſewelt. Der Deutſche fühlt, daß er leicht etwas ſchwerfällig wird, 
er möchte ſich gern manchmal etwas Pikanteres geben, aber wie im Leben, mißglückt es 
ihm auch im Roman. 

„Werfen wir endlich einen Blick auf die geiſtige Bewegung unſerer Tage, ſo ſehen 
wir nach der Befriedigung des nationalen Wunſches nach einheitlicher Geſtaltung des 
Vaterlandes ein gewaltiges Ringen auf dem Gebiet der Kirche und des Staates. Die 
Naturwiſſenſchaften haben eine freiere Betrachtung religiöser Fragen ermöglicht, und 
ſo wogt der Kampf auf und ab, nicht allein zwiſchen den einzelnen Gewalten in Staat 
und Kirche, auch in den einzelnen Gemüthern. Laſſen wir die Romanhelden in Uniform 
bei Seite, die nun noch lange die Erinnerung an den nationalen Krieg wach halten werden, 
aber die für unſere Betrachtung weniger Bedeutung haben, und betrachten wir die 
Haupterſcheinungen des modernen ſocialen Romans, ſo ſehen wir vor Allem, daß die 
Helden“ heut zu Tage gar häufig Freidenker find, die fih von jeder übernatürlichen 
Religiöfität losgeſagt haben und den reinen Kultus der Humanität predigen. So Heyſe 
in ſeinen „Kindern der Welt“, und die Propagande dieſer Anſichten durch den Roman 
erweiſt fich ſtärker als jede andere. Ob fie deßhalb auch länger währende, ſichere Erfolge 
erzielt, iſt eine andre Frage. Sehen wir uns auf einem andern Gebiet um, ſo finden 
wir Leopold Rompert die Toleranz im Judenthum vertheidigen, während Spielhagen 
im Spiegel ſeiner Erzählungen hauptſächlich ringende, unfertige, ſchwankende Menſchen 
mit Vorliebe als Helden zeigt. So ließen fih noch viele treffliche Romanſchriftſteller 
anführen; fie alle würden nur den Beweis beftätigen, daß der Roman ſeine Helden von 
den jeweiligen Geiſtes⸗ und Geſchmacksſtrömungen abhängig geſtaltet. Und da die 
Gegenwart die Einheit der Empfindung und des Strebens verloren hat, da wir uns in 
einer offenbaren Uebergangsperiode befinden, fo wird auch fobald fein Romarheld fo 
gewaltig und hinreißend ſein, daß er die ganze Welt in ſeinem Zauber gefangen hielte. 


VI. 1. 
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Aeſthetiſche Anregungen. 


Von Hans Herrig. 


J. 


Von jeher hat die Aeſthetik als eine im hervorragenden Sinne deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft gegolten. Die ganze Entwickelung unſerer Literatur iſt mit der Theorie Hand in 
Hand gegangen, von dem Streite zwiſchen Gottſched und den Schweizern bis zu den 
Romantikern und dem endlich gegen dieſe von den Junghegelianern geführten Vernich⸗ 
tungskriege. Seitdem iſt das Intereſſe an äſthetiſchen Dingen merklich eingeſchlafen. 
Ich bezweifle, daß die Herren Virchow und Holtzendorff in ihre Zeit- und Streit⸗ 
fragen einen rein äſthetiſchen Aufſatz aufnehmen würden. Nur auf dem Gebiete der 
Muſik iſt die alte geiſtige Bewegung geblieben: Wagner's Reformen fußen durchaus auf 
theoretiſchen Betrachtungen, und fo unliebſam in dieſem muſikaliſchen Kriege fih oftmals 
das perſönliche Element vorgedrängt hat, ſo muß man doch zugeben, daß es ſich im 
letzten Grunde um eine allgemeine Angelegenheit handelt. 

Damit ſoll natürlich nicht geſagt werden, daß die heutige Literatur keine äſthetiſchen 
Bücher aufzuweiſen hätte. Allein der Bücherdruck ſteht in gar keinem Verhältniſſe bei 
uns zum wirklichen Verbrauch, in realer und idealer Bedeutung. Nirgends kauft man 
weniger und nirgends druckt man mehr Bücher als in Deutſchland. Auch wird Niemand 
der Viſcher'ſchen Aeſthetik ein hohes Verdienſt ſtreitig machen wollen: fie ift indeſſen 
eine Zuſammenfaſſung, ein Abſchluß des bisher Geleiſteten, und dieſem entſprechend iſt 
bei Allen, die ſich mit künſtleriſchen Dingen beſchäftigt, die Meinung verbreitet, bei 
äſthetiſchen Fragen habe man überall die fertigen Antworten bereit. Um ſich davon zu 
überzeugen, leſe man irgend eine Recenſion auch des obſcurſten Kritikaſters, wie dieſer 
mit allgemeinen Begriffen und Definitionen um ſich wirft, als ſei das Alles ſo unantaſt⸗ 
bar, wie das Einmaleins und die Axiome der Mathematik. Und ein ſolches Schwadro⸗ 
niren iſt im Ganzen noch als die beſſere Eventualität anzuerkennen. Viele ſcheuen über⸗ 
haupt die Mühe, ſich mit allgemeinen Begriffen abzugeben; ihr einziger Maaßſtab iſt 
ihr ſubjektiver Eindruck, dieſer Eindruck aber wird nur dann ein rein angenehmer ſein, 
wenn derſelbe ſich zum Vergnügen geſtaltete. So ſchwankt unſere Kritik hin und her: 
entweder operirt ſie mit Abſtraktionen, oder ſie ſteht auf dem rohen Standpunkte des Unter⸗ 
haltungsbedürfniſſes: der Dichter iſt für dieſe Kritik nur durch ſein Fach vom Seiltänzer 
unterſchieden, moraliſch ſteht er nicht höher, und wenn noch heute, wie in den Zeiten des 
Ständebewußtſeins, Seiltänzer, Komödianten ze. als unehrbar gälten, würde vermuthlich 
der Schriftſteller, der auch nichts will, als den Leuten die Zeit verkürzen, gleichfalls, und 
wir müſſen ſagen, mit vollem Rechte, eine levis nota infamiae tragen. 

Nun ift allerdings, als man längſt unſer äſthetiſches Syſtem für abgeſchloſſen hielt, 
Schopenhauer aufgetreten. Die Schopenhauer ſche Philoſophie führt, wie das nicht 
anders ſein kann, zu einer von der bisherigen Aeſthetik grundverſchiedenen Kunſtbetrach⸗ 
tung. Allein, ſo viel Schopenhauer geleſen wird, ſo wüßte ich doch nicht, daß ſeine An⸗ 
deutungen irgendwie eine Wirkung auf unſere Anſchauungen ausgeübt hätten. Hier iſt 
Richard Wagner freilich auszunehmen, der in ſeinem Aufſatze über Beethoven von 
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den Schopenhauer'ſchen Gedanken einen ſehr geiſtreichen Gebrauch gemacht hat. Auch 
E. von Hartmann's „Aphorismen über das Drama“ verdienen eine ehrenvolle Er⸗ 
wähnung. Gerade aber bei Wagner zeigt ſich hier eine verwunderliche Erſcheinung. 
Vielleicht waren nie zwei große Menſchen im Innerſten fo verwandt wie Schopenhauer 
und er, und es ift begreiflich, daß die Lectüre Schopenhauer's auf ihn zuerſt wirkte, wie 
die Worte Chriſti an den Blinden. Natürlich ward er ſich ſofort jener Sinnesgemein⸗ 
ſchaft bewußt, überſah aber, daß dieſe in ſeinen bisherigen Schriften nur gleichſam im 
Geheimen beſtanden hatte, anſcheinend diefe dagegen auf einem dem Schopenhauer 'ſchen 
geradezu entgegengeſetztem Standpunkte ſtehen, und er meinte, nun mit der Umdeutung 
einiger philoſophiſchen Kunſtausdrücke Alles ins Reine zu bringen. Dieſer Umſtand 
erſchwert das Studium der Wagner'ſchen Schriften bedeutend; trotzdem wird eine äſthe⸗ 
tiſche Betrachtung an ihnen nicht vorüber können, und immer und immer wieder muß 
es betont werden, daß die Leichtigkeit, mit welcher ſich unſere Literatoren über Alles hin⸗ 
wegſetzen, was Wagner vorgebracht, nur ihre eigene Gedankenloſigkeit und Formel⸗ 
gläubigkeit beweiſt. 


, Nun wird man fagen können: „Gut denn; du willſt eine Schopenhauer'ſche Kunſt⸗ 
philoſophie: wir brauchen alfo nur die Anſichten des Philoſophen zu ſyſtematiſiren.“ 
Das könnte nichts ſchaden: die Philologen und Philoſophiedocenten müſſen auch ihre 
Beſchäftigung haben: die wahre Literatur fol Alles und Jedes aber nur als Anre gung 


betrachten, nur fo erfüllt fie das wahre Leben. Anſtatt uns daher um Schopenhauer's 
ſpezielle Doctrinen zu bekümmern, ſehen wir lieber zu, worin die Verſchiedenheit Schopen⸗ 
hauer s gegen die bisherige Philoſophie fih hauptſächlich ausſpricht. 

Ich meine, in drei Beziehungen. 

Die bisherige Philoſophie bewegte ſich in Abſtractionen, die Schopenhauer'ſche 
nimmt in jedem Momente Rückſicht auf die Wirklichkeit; jene faßte die Welt von der 
objectiven Seite auf, dieſe ſtellt ſich auf den Standpunkt des Subjectes; jene war des⸗ 
halb im ſpeziellen Sinne äſthetiſch, diefe ift ethiſch. 

Wenn wir eingedenk dieſer drei Momente unſere Kunſtanſchauungen muſtern, möchte 
fih wohl gar manche als eine ſolche herausſtellen, die dieſen Forderungen nicht ent- 
ſpräche — und dieſe Forderungen erſcheinen mir als die des modernen Geiſtes überhaupt. 

Nehmen wir nur einmal den erſten Punkt, die ſtete Rückſicht auf die Wirklichkeit. 
Man könnte Bücher darüber ſchreiben, wie wenig dies unſere Kunſtdoctrinen thun. 
Dieſen Uebelſtand nach allen Richtungen hin zu verfolgen, würde daher hier kaum 
angehen; wol aber möchte es nicht unangemeſſen ſein, wenigſtens eine Seite deſſelben 
kennen zu lernen, die Meinungen nämlich über die Claſſification der Poeſie und die 
Berechtigung der poetiſchen Gattungen. 

Der Grundfehler, um es ſofort herauszuſagen, iſt hier der, daß wir aus hiſtoriſchen 
Begriffen Kategorien gemacht haben, daß wir die hiſtoriſchen Merkmale zu kategoriſchen 
Anforderungen ſtempeln, anſtatt die Kunſt aus ihrer Wirklichkeit und den Bedürfniſſen 
derſelben herauszuverſtehen. — — 

Der Dichter hieß in alten Zeiten der Seher. Noch heute ziemte ihm dieſer Name: 
das Weſen ſeiner Kunſt, der Vorzug jedes Künſtlers vor dem gewöhnlichen Menſchen 
beſteht darin, die Welt deutlicher zu ſehen, und Jenem dieſes Sehen zu vermitteln. 
In ſeiner höchſten Entwickelung offenbart fih dieſes Sehen als Wel tanſ chauung: 
nur die größeſten Dichter aller Zeiten beſaßen eine ſolche, und nichts nimmt ſich komiſcher 
aus, als wenn kleine Geiſter dieſelben kritiſiren wollen, indem ſie ihren Handwerksmaaß⸗ 
ſtab an die einzelnen Werke eines ſolchen Genius legen. Umgekehrt freilich folgt hieraus, 
wie gefährlich gerade die Nachahmung ſolcher Heroen iſt, denn dasjenige, was ihnen 
ihren Werth giebt, läßt ſich nicht nachahmen. Von Göthe kann man mit Fug und Recht 
behaupten, daß er abgeſehen von ſeinen lyriſchen Gedichten (wozu ich auch den Werther 
rechne) niemals ein abgeſchloſſenes Kunſtwerk hervorgebracht hat, aber dieſe Thatſache 
aimmt von ſeiner Größe nicht das Geringſte hinweg. Ueberall tritt uns dieſe zu guter 
Letzt entgegen, wir fühlen feine wunderbare Perſönlichkeit, wir merken, daß die Welt fich 
in ſeinem Auge ſo geſpiegelt, wie ſie ſich in keinem andern wieder ſpiegeln wird. Denn 
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das ift das Unterſcheidende der dichteriſchen Weltanſchauung von der philoſophiſchen: fie 
ift einzig in ihrer Art, fie kann künſtleriſch mit empfunden werden, it aber nicht wie 
diefe erlernbar .... Aber das Sehen des Dichters braucht keineswegs die ganze Welt 
zu umfaſſen. Auch das kleinſte Bruchſtück genügt, nur muß er freilich immer mehr 
darin fehen, als die gemeine Wirklichkeit der Dinge. Denn die Wirllichkeit ſoll er 
wohl ſehen, aber nicht die gemeine, und wenn die Vögel in des Zeuxis gemalte Wein⸗ 
trauben pickten, mögen das Maler für ein Lob nehmen, wenn der Poet aber z. B. leine 
andere Wirkung auf feinen Leſer hervorbringt, als etwa eine nackte Dirne, oder wenn der 
Komödiendichter uns den Abend nur dergeſtalt verkürzt, daß es die alte Familientante, 
wenn fig am Kaffeetiſch ihren Beutel voll Skandal ausſchüttet und von N.“s Verlobung und 
M's bevorſtehendem Bankerott zu erzählen weiß, genau eben fo könnte, fo haben wir es 
nicht mehr mit Kunſt zu thun. 

Wodurch vermittelt nun der Dichter ſeine Anſchauungen? 

Einfach durch das Wort. 

Intereſſant iſt es daher, daß einmal, wie es ſcheint, die Größe eines Dichters ſich 
ſtatiſtiſch meſſen läßt, nämlich an der Zahl der von ihm gebrauchten Worte, auf welche 
Thatſache zuerſt Max Müller in feinen Borlefungen über die Wiſſenſchaft der Sprache 
aufmerkſam gemacht hat. Shakeſpeare ſteht hier obenan; auch der fabelhafte Reichthum 
des Goethe'ſchen Wörterbuches muß dem oberflächlichſten Leſer auffallen. Es iſt dies 
durchaus begreiflich; in Wahrheit gibt es gar keine Synonymität, und in jedem neuen 
Worte ift eine eigene Anſchguung enthalten. Künſtlich läßt fih dieſer Vorzug nicht 
erreichen; wer dies verſucht, wie es anſcheinend Victor Hugo thut, wird fiğ höchſtens 
ein ungewohntes Vocabular zuſammenſtoppeln. Zweitens aber folgt hieraus noch, 
daß von allen Verſen oder Sätzen diejenigen am meiſten poetiſch wirken, welche die 
meiſten Anſchauungen in ſich bergen und in möglichſt kurzem Raume der Phantaſie die 
meiſten Bilder zuführen. Daher uns gerade die engliſchen Dichter oft ſo ungemein an⸗ 
ſprechen: die Einſilbigkeit der engliſchen Sprache erlaubt innerhalb eines kleinen Verſes 
eine Fülle der Anſchauungen, wie ſie z. B. im Italieniſchen mit feinen langen fonoren 
Flexions⸗ und Ableitungsendungen ganz undenkbar iſt. Um ſo ſtaunenswerther ſteht 
hier Dante da, der ſtets zu den kürzeſten Wortformen greift und durch ſeine Shake⸗ 
ſpeare'ſche Wortgedrängtheit alle übrigen italieniſchen Dichter weit hinter ſich läßt. 

Wenn es aber das Weſen der Poeſie iſt, Anſchauungen durch Worte zu 
vermitteln, müßten wir nicht behufs einer Claſſification der Poeſie zuerſt nun unter⸗ 
ſuchen, auf welche Weiſe fie zu dieſem Zwecke von den Worten Gebrauch macht? Nur 
ſo werden wir mit unſeren Betrachtungen ſtets in heilſamer Nähe der Wirklichkeit bleiben. 

Unſere Aeſthetiker aber kommen uns nun ſofort mit der Eintheilung in Epos, 
Lyrik und Drama, Namen, die freilich einſt in Griechenland eine reale Bedeutung 
hatten, bei uns aber nicht mehr, Epos, eigentlich das Wort, bezeichnete den erzählenden 
Vortrag des Rhapſoden, Jyrif das zur Leher geſungene Lied. Drama endlich jene Kunſt⸗ 
gattung, in welcher gleichſam Wort und Lied zur wirklichen That und Handlung werden, 
das theatraliſche Spiel. Jede dieſer Kunſtgattungen hatte ihr eigenes Instrument, ihre 
eigene Darſtellungsart: das Epos den recitativiſchen Vortrag, die Lyrik den Geſang, 
das Drama die Vereinigung beider, Chöre und Epiſoden. So wenigſtens war es in 
Griechenlands großer Zeit. Per aljo den dichteriſchen Drang in ſich fühlte, der mußte 
fig, fragen, in welcher dieſer drei Gattungen er demſelben Luft machen wolle. Oder 
vielmehr: er hätte ſich fragen müſſen, denn in Wahrheit war ein griechiſcher Dichter 
gar nicht vor eine ſolche Alternative geſtellt; um diefe Freiheit des Individnums zu 
ermöglichen, mußte erſt jene einzige hiſtoriſche Entwickelung der Kunſt, wie ſie Griechen⸗ 
land darbietet, hinter uns liegen. Der griechiſche Dichter war meiſt zeitlich und örtlich 
an einen Platz geſtellt, der ihm irgend welche Scrupel über die Art feiner Befähigung 
unmöglich machte. 

Mich dünkt nun, daß ein moderner Dichter eine derartige Frage an ſich ſelbſt nicht 
umgehen kann, die Frage, wie ſoll ich mich an das Publikum wenden, wie ihm meine 
Anſchauungen übermitteln? 
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Das Wort aber gelangt in dreierlei Weiſe an unfern Geiſt: in Schriftzeichen, 
— geſprochen, — oder geſungen. Und fo meine ich, muß man die poetiſchen Werke, 
vor Allem nach dieſem äußerlichen Merkmale eintheilen und fragen, ob ſie ſich an einen 
Leſer wenden, ob ſie an des Menſchen Ohr als Wort klopfen oder ob ſie ſein Herz im 
Geſange zu bezwingen ſuchen. . 1 

Von dieſer Ureintheilung aus wird man die Gattungen der Poeſie aufzuftellen 
haben und für jede ihrer Schöpfungen einen paſſenden Platz finden. Die moderne Kritik 
dagegen kommt mir häufig vor, wie ein Naturforſcher, der eine Blume findet, die in keine 
der von Linne aufgeſtellten vierundzwanzig Klaſſen paßte und daraus die Folgerung 
ziehen wollte, dieſelbe ſei eine Mißgeburt und die Natur habe ſich damit blamirt. 

Nun könnte man allerdings behaupten, dieſe Grundeintheilung falle mit der her⸗ 
gebrachten durchaus zuſammen. Die Dichtung fürs Leſen trage den epiſchen, der Ge- 
ſang den lyriſchen und das geſprochene Wort den dramatiſchen Charakter. Allein ſchon 
eine oberflächliche Betrachtung zeigt, daß dies nicht überall der Fall iſt. . 

Sehen wir uns nämlich die Wirkungen dichteriſcher Werke an — die letzte Wirz 
kung eines Kunſtwerkes aber muß irgend eine Stimmung fein, und die Stimmung ift 
gleichſam der Augenblick, in welchem das geiſtig Aufgenommene wie der erkaltende Dampf 
niederſchlägt und ein Theil unſeres Weſens wird — ſo werden wir finden, daß oftmals 
die Lectüre eines Romanes genau denſelben Eindruck zurückläßt, wie die eines lyriſchen 
Gedichtes, daß uns das geſungene Wort durchaus in eine Stimmung zu verſetzen ver⸗ 
mag, wie die Beſchäftigung mit Homer oder den Nibelungen; die epiſche Befähigung des 
geſprochenen Wortes aber legt der erſte beſte orientaliſche Märchenerzähler dar. Umge⸗ 
kehrt jedoch müſſen wir zugeben, daß uns die Begriffe „epiſch“, „lyriſch“, „dramatiſch“ 
nahezu jene Stimmungsunterſchiede zu bezeichnen ſcheinen. Und in dieſer Beziehung 
allein behalten ſie ihren Werth, wenn der damit verbundene Begriff auch durchaus nicht 
ihrem hiſtoriſchem Urſprunge entſpricht. 

Die Stimmungen des Menſchen entſpringen unter allen Umſtänden Vorſtellungen. 
Zwiſchen den Vorſtellungen gibt es aber Unterſchiede ihrer Lebhaftigkeit nach. Sie ſind 
entweder Erinnerungen, oder unmittelbare Eindrücke, in beiden Fällen bleiben ſie ſtets 
etwas Innerliches. Es gibt aber noch einen dritten Kreis von Vorſtellungen, wenn 
nämlich dieſelben fich gleichſam nach außen projiciren und ein von uns ſelbſt unabhängiges 
Daſein erlangen. Ganz ebenſo geht es mit den dichteriſchen Vorſtellungen, ſowohl was 
die Anſchauung des Dichters ſelbſt anbelangt, als auch diejenigen, welche er in ſeinem 
Zuhörer (im allgemeinen Sinne) anregen will. Wenn er die Vorſtellungen in dieſem, 
gleichſam aus der Erinnerung deſſelben aufſteigen läßt, ſo wirkt er epiſch; zwingt er 
ihm die Stimmung eines unmittelbaren Gefühlseindru ckes auf, lyriſch, läßt er ihm 
endlich die Vorſtellungen zu etwas Lebendigem, außer ihm Wirkenden werden, ſo iſt der 
Eindruck dramatiſch. Epiſch, lyriſch und dramatiſch fann der Poet ſowohl durch das ge⸗ 
ſchriebene, wie durch das geſprochene und geſungene Wort wirken. Wenn wir von dem 
dramatiſchen Eindruck irgend eines Romancapitels reden, fo brauchen wir einen ganz 
richtigen Ausdruck: wir bezeichnen damit einen fo hohen Zuftand der Erregung, daß die 
Vorſtellungen, welche der Dichter uns hervorzaubert, zur anſchaulichen Gegenwart wer⸗ 
den wollen. Einen intereſſanten Verſuch hat Dickens in dieſer Beziehung in feinem 
Bleak House gemacht, wo er mit einer ruhigen, im Präteritum gehaltenen Erzählung 
regelmäßig einen durchgehends im Präſens geſchriebenen Abſchnitt abwechſeln läßt, 
offenbar in dem Bemühen, verſchiedene Stimmungsgrade im Leſer zu erzeugen. Der 
Verſuch muß freilich in ſeiner breiten Ausführung für verfehlt erachtet werden, denn 
Dickens, als durchaus epiſch veranlagte Natur, muthet der Phantaſie ſtets eine ſolche 
Fülle der Anſchauungen zu, wie fie allenfalls in der Erinnerung neben einander beſtehen 
können, niemals aber in der momentanen Perception. ` 

Wir fommen alfo zu dem Schluſſe, daß wir Epik, Lyrik und Dramatik, um es 
nochmals zu wiederholen, als Gradunterſchiede der dichteriſchen Anſchauungskraft, 
Druck, Sprache und Geſang dagegen als Gattungen des Gedichteten unterſcheiden. Es 
dürfte erlernbar ſein, für jede dieſer Gattungen etwas zu produziren. Unerlernbar 
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dagegen iſt die Anſchauungskraft. Soviel Jemand davon auf die Welt bringt, ſoviel 
behält er auch bis ans Ende. 

Ich beabſichtige nun nicht, hieran eine ſyſtematiſche Abhandlung zu fügen und etwa 
die verſchiedenen Combinationen unter den ſechs Begriffen der Reihe nach durchzugehen. 
Einige aphoriſtiſche Betrachtungen jedoch mögen in einem zweiten Artikel klarlegen, wie 
ſich im Licht dieſer neuen Auffaſſungsweiſe die Geſchichte der Poeſie in ihren hervor⸗ 
ragendſten Erſcheinungen und das Wichtigſte der äſthetiſchen Tradition darſtellt. 
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Eine neue Weltanſchauung. 
Von Guſtav Bäuerle. 


In einer unſcheinbaren Schale ſteckt manchmal ein ſehr werthvoller Kern. Dieſen 
Gemeinplatz durch Beiſpiele aus der Natur und dem Menſchenleben zu beweiſen, halten 
wir für überflüſſig; er hat jedoch neuerdings auch in der Philoſophie ſeine Beſtätigung 
in einer Weiſe gefunden, die an das Ei des Columbus erinnert. Nichts iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
licher, als das, was die Logiker den Satz der Identität nennen: „In ſeinem eigenen 
Weſen ift ein jeder Gegenſtand mit fich ſelbſt identiſch, d. h. fich ſelbſt gleich.“ Die Philo⸗ 
ſophieprofeſſoren haben die Ueberzeugung, daß der Satz der Identität nur eine leere 
logiſche Formel iſt; und wenn wir ihnen ſagen würden, daß es möglich iſt, dieſer Formel 
eine Bedeutung abzugewinnen, die uns in philoſophiſcher Beziehung die denkbar tiefſte 
Einſicht zu verſchaffen vermag, fo würden fie uns einfach auslachen. Ein bisher ziemlich 
unbeachtet gebliebener Denker, A. Spir, hat es unternommen, das philoſophiſche 
Columbus⸗Ei auf die Spitze zu ſtellen, zu zeigen, daß der Satz der Identität der Grund- 
pfeiler einer philoſophiſchen Weltanſchauung werden kann, welche das ſcheinbar Unmög⸗ 
liche, Religion und Wiſſenſchaft miteinander zu verſöhnen, zu Stande bringt. Wie geht 
dies zu, wird man erſtaunt fragen? 

Alles in dieſer Welt iſt eitel, veränderlich, hat keinen Beſtand; der Wechſel iſt das 
charakteriſtiſche Merkmal der Natur. Dieſe Thatſache hat denkenden Menſchen ſtets viel 
zu ſchaffen gemacht; und die Klagen über die Nichtigkeit und Werthloſigkeit der Welt, 
von denen die Schriften alter und neuer Philoſophen und Dichter wiederhallen, legen 
ein beredtes Zeugniß davon ab, daß tiefer angelegte Naturen ganz richtig einſahen, daß 
der Wechſel, die Veränderung, Etwas iſt, das nicht ſein ſollte. Auch Spir hat dieſes 
Bewußtſein; aber er begnügte ſich nicht damit, ſondern ging noch einen Schritt weiter. 
In der Welt iſt Alles veränderlich, hat nichts Beſtand, bleibt alſo Nichts ſich ſelber 
gleich; der Satz der Identität drückt aber die Jedem einleuchtende Thatſache aus, daß 
ein Ding in ſeinem eigenen Weſen ſich ſelbſt gleich bleibt, ſich nicht verändern kann, weil 
dadurch Ungleichheit entſtehen würde. Was folgt hieraus? Ganz einfach, daß wir die 
Welt nicht für das eigene, wirkliche Weſen der Dinge halten dürfen. Es iſt ſeit Kurzem 
üblich geworden, die Naturdinge Erſcheinungen (Phänomena) zu nennen; hiermit wurde 
angedeutet, daß in dieſen Erſcheinungen nicht der Kern der Dinge ftedt. Außer dieſer 
Erſcheinungswelt müſſen wir deßhalb etwas hinter der Erſcheinung, außerhalb der Er- 
fahrungswelt Liegendes annehmen; dies iſt das wirkliche eigene Weſen der Dinge, das 
dem Satze der Identität entſpricht, das wir uns aber nicht vorſtellen können, weil es 
kleinerlei Aehnlichkeit mit unſerer Erfahrungswelt hat. i 

Deie beiden einem Jeden verſtändlichen Behauptungen, daß in ſeinem eigenen Weſen 
ein jeder Gegenſtand mit ſich ſelbſt identiſch ift, nichts Fremdes enthält; und daß fih in 
der Erſcheinungswelt oder Natur fein einziger Gegenſtand findet, der mit fih ſelbſt 
vollkommen identiſch wäre, der ſich nie verändern würde, in keiner Beziehung zu etwas 
anderem ſtünde, hat Spir als eine Wünſchelruthe benützt, durch die ihm nicht nur der 
Unterſchied zwiſchen der Erſcheinungswelt und dem eigenen Weſen der Dinge, dem Ding 
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an ſich, klar wurde, ſondern auch noch manches Andere von tiefeinſchneidender Wichtigkeit. 
In den Beſitz von äußerſt werthvollen logiſchen, erkenntniß⸗theoretiſchen, ontologiſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen, moraliſchen und religiöſen Wahrheiten iſt dieſer geiſtige Schatz⸗ 
gräber dadurch gekommen. Manche derſelben können zwar auf Neuheit keinen Anſpruch 
machen; da dieſe aber von der Wiſſenſchaft allgemein als richtig anerkannt ſind, und im 
ſtrengſten logiſchen Zuſammenhang mit den übrigen neu entdeckten ſtehen, die von der 
größten Bedeutung find, ift allein ſchon dadurch die Richtigkeit dieſer letzteren bewieſen. 

Der gewöhnlich wie ein Aſchenbrödel behandelte Satz der Identität iſt das Grund⸗ 
geſetz unſeres Denkens und Vorſtellens, das durch ihn auf Schritt und Tritt, uns ſelber 
unbewußt, geregelt wird. Er iſt nicht aus der Erfahrung geſchöpft, ſondern uns an⸗ 
geboren, in der Sprache Kant's ausgedrückt: ein Satz a priori; deßhalb kommt es uns 
auch nicht zum Bewußtſein, daß er bei Allem, was wir thun, unſer Führer iſt. Das, 
was unſerem Denken und Vorſtellen ſeinen ſpecifiſch charakteriſtiſchen Ausdruck gibt, iſt 
eben dieſes Grundgeſetz. Kann es bei einem Individuum ſeine normale Funktion nicht 
mehr ausüben, ſo iſt dieſes reif fürs Irrenhaus. Im Schlaf hört gewöhnlich ſeine 
Wirkſamkeit auf; deßhalb ſind unſere Träume ſo verwirrt und unſinnig. Aber nicht blos 
für das Alltagsleben iſt der Satz der Identität von unſchätzbarem Nutzen; er dient auch, 
um uns poetiſch auszudrücken, als Schlüſſel, der uns die Pforte des Tempels der Er⸗ 
kenntniß öffnet. 

Durch einige Beiſpiele wollen wir das Geſagte anſchaulich machen. Wenn wir 
einem Freund erzählen, wir hätten ihn zu einer gewiſſen Zeit auf der Straße geſehen, 
dieſer aber behauptet, er ſei zu jener Stunde in ſeiner Wohnung geweſen, ſo wiſſen wir 
ſofort beſtimmt, daß eine dieſer Ausſagen falſch ſein muß. Woher kommt es aber, daß 
wir mit dieſer Sicherheit ſo urtheilen können? Hier kommt uns die elementare Logik zu 
Hülfe, die wir faſt unbewußt erlernen, und bei der wir vom Satz der Identität aus⸗ 
gehen. In ſeiner negativen Faſſung lautet dieſer nämlich: „Kein Gegenſtand kann von 
ſich ſelbſt verſchieden ſein.“ Daraus ergibt ſich als der formale Prüfſtein der Wahrheit: 
„Zwei verſchiedene Behauptungen über einen und denſelben Gegenſtand in einer und 
derſelben Beziehung können nicht beide wahr ſein.“ Dieſen Prüfſtein haben wir bei 
unſerem obigen Urtheil zu Grunde gelegt. 

Der phyſiologiſchen Lehre von den ſpecifiſchen Energieen der Sinnesorgane zufolge 
iſt die Eigenſchaft eines Gegenſtands, welche Farbe genannt wird, in Wirklichkeit nur in 
uns. Aber nicht nur unſere Geſichtsempfindungen müſſen wir als Eigenſchaften (Farben) 
der Dinge betrachten, ſondern auch unſere Gehörs⸗, Geruchs- u. ſ. w. Empfindungen. 
Nun finden wir aber, hiervon ausgehend, durch Nachdenken, daß von einem Gegenſtand 
nach Abzug der erwähnten Eigenſchaften nichts übrig bleibt, da die leere Form des 
Rauns doch unmöglich etwas Wirkliches ſein kann. Unbeſtreitbar iſt aber die Thatſache, 
daß wir die Empfindungen unſerer äußeren Sinne nicht als Empfindungen, ſondern als 
Körper wahrnehmen. Auch dieſes Wunder, dieſe Verwandlung unſerer nichträumlichen 
Empfindungen in eine räumliche Außenwelt von oftmals zauberhafter Pracht und Schön⸗ 
heit bewirkt der Satz der Identität. Einen jeden Gegenſtand müſſen wir, ihm gemäß, 
als mit ſich ſelbſt identiſch auffaſſen, d. h. als beharrlich, unwandelbar, ſelbſtexiſtirend. 
So zwingt uns unſer Denkgeſetz die unabhängig von unſerem Willen in uns auftretenden 
Empfindungen (oder vielmehr deren beharrliche Gruppen), als ſelbſtſtändig exiſtirend, 
d. h. unabhängig von uns exiſtirend, wahrzunehmen, kürzer ausgedrückt: als Sub⸗ 
ſtanzen oder Körper. Die Körper ſind alſo nur ein Schein, aber ein Schein, der in der 
Praxis eine unerſchütterliche Gültigkeit hat, ſo daß für die Wahrnehmung ſich kein Irr⸗ 
thum ergibt. Deßhalb hat auch der nicht wiſſenſchaftlich Gebildete keine Ahnung davon, 
daß Körper nicht exiſtiren. Seinem nicht philoſophiſch geſchulten Geiſt macht es keine 
Schwierigkeit, die Veränderung mit dem Begriff eines Körpers zu vereinigen. Der ſub⸗ 
jectiven Nothwendigkeit, die Empfindungen als Körper wahrzunehmen, entſpricht objectiv 
die Natureinrichtung unſerer Empfindungen, ſo nach Geſetzen in uns aufzutreten 


105 untereinander zuſammenzuhängen, daß ſie als Körper wahrgenommen werden 
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gleiche Urſachen bringen gleiche Wirkungen 1 Im einzelnen iſt die Natur durchweg 
ammenhang der Erſcheinungen bleibt ſie ſich 


untrennbar ſind, „von Ewigkeit zu Ewigkeit“, ſo zeigt dies klar, daß von einer erſten 
Urſache keine Rede ſein kann. Zugleich iſt damit aber auch die Unlösbarkeit des großen 
Welträthſels ausgeſprochen, die großen Fragen nach dem Warum und Woher der Welt 
zeigen fih als ſolche, die keine Antwort zulaſſen. Die Unhaltbarkeit der Theologie und 
bisherigen Metaphyſik ift klar an den Tag gebracht. Kein menſchlicher Scharfſinn kann 
die Urſache der Welt ergründen; denn wer dies könnte, würde ja eine Urſache für den 
Zuſammenhang von Urſache und Wirkung annehmen, alſo wieder zu dem Ammen⸗ 
märchen einer erſten Urſache zurückkehren. In dieſer Frage iſt die Einſicht, daß wir 
nichts wiſſen, tiefe Weisheit, und jeder Erklärungsverſuch eitel Thorheit. 

Dieſes Reſultat iſt freilich kein ſehr erfreuliches; iſt es aber nicht auch ein großer 
Erfolg, wenn die Grenzen unſeres Scharfſinns und Witzes feſtgeſtellt werden, welche 
freilich von der Phantaſie mit Leichtigkeit überflogen werden? Die bisherigen Religionen 
nahmen die Phantaſie zu Hülfe, um in das Reich des Uebernatürlichen zu gelangen, um 
die Brücke, welche das Sinnliche mit dem Nichtſinnlichen verbindet, zu entdecken; aber 
nicht blos die Religion, ſondern auch die Philoſophie, ſoweit fie nicht rein kritiſch fih 
verhielt, ift unbewußte Dichtung. Alle metaphyſiſchen Erklärungen über den Urſprung 
der Welt f fei es aus Gott, der abſoluten Idee, dem Willen, dem Unbewußten, find 
ſcharffinnige Dichtungen, entſprungen aus einer Ehe der Phantaſie mit dem philo⸗ 
ſophiſchen Forſchungstrieb. Hohe Zeit iſt es aber, daß das poetiſche Element aus der 
Philoſophie, aus der höchſten Wiſſenſchaft, verbannt wird. Die abſtrakte Mythologie, 
welche bisher Philoſophie genannt wurde, hat ſich überlebt; es iſt deßhalb Zeit, daß die 
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Philoſophie endlich eine exakte Wiſſenſchaft wird, und wieder zu Anſehen kommt. Durch 
dieſe in Proſa geſchriebenen Dichtungen über das Weſen und den Urſprung der Welt 
iſt die Philoſophie in Mißkredit gekommen; deßhalb verlohnt es ſich, bei dieſem Punkt 
noch einen Augenblick zu verweilen. Die Unerklärbarkeit der Welt kann man ſich noch 
in anderer Weiſe, als durch das Cauſalitäts⸗Geſetz, klar machen. Dem eigenen, unbe⸗ 
dingten Weſen der Dinge iſt nicht nur die Veränderung, ſondern überhaupt die Vielheit 
fremd. Alle Gegenſtände, welche uns die Erfahrung zeigt, ſind nämlich veränderlich; 
mit dem Begriff der Vielheit hängt der der Veränderung zuſammen. Alſo iſt das eigene 
Weſen der Dinge eine Einheit, was ſchon daraus erhellt, daß die Dinge doch nur ein 
eigenes, wirkliches Weſen haben können. Aber nicht nur die Veränderung und Vielheit 
ſind dem wahren Weſen der Dinge fremd, ſondern auch das Uebel und die Unvoll⸗ 
kommenheit. Identität mit ſich ſelbſt iſt gleich Vollkommenheit, dieſe Eigenſchaft ſchließt 
aber das Uebel und die Unvollkommenheit aus. Was konkret den Namen: Welt trägt, 
iſt auf ſeinen abſtracten Ausdruck gebracht: Das Uebel und die Unvollkommenheit, die 
Vielheit und die Veränderung. Dieſe ſind aber dem eigenen Weſen der Dinge fremd, 
können daraus nicht abgeleitet, nicht erklärt werden. Woher ſtammt aber dieſes Fremde, 
das eigenthümliche Weſen der Welt? Für dieſe Frage läßt ſich niemals eine Antwort 
finden. Die Unlösbarkeit des Welträthſels iſt hiermit aufs Neue anerkannt. 

Die Spir'ſche Weltanſchauung bringe eine Verſöhnung zwiſchen Naturwiſſenſchaft 
und Religion zu Stande, haben wir am Anfang unſerer Skizze behauptet. Den Beweis 
dafür ſind wir nicht ſchuldig geblieben. Iſt das eigene unbedingte Weſen der Dinge 
eine Einheit und vollkommen, ſo iſt dies nur eine Umſchreibung für den hohen Namen 
Gott. Aber nicht den Gott des Theismus haben wir damit wieder eingeſetzt; denn dieſer 
Gott, der das eigene Weſen der Dinge, alſo mit uns verwandt iſt, der iſt nicht die 
Urſache der Welt und der Weltordnung. Die Naturwiſſenſchaft ſteht als feindliche 
Schweſter der Religion gegenüber, weil die letztere Gott als Erklärungsgrund, als 
Urſache der Naturerſcheinungen verwendet, und demgemäß ihre Dogmen formulirt; 
dieſe Glaubensſätze über das Weſen Gottes und ſein Verhältniß zu der Welt ſtehen 
deßhalb faſt in allen Punkten der Wiſſenſchaft feindlich gegenüber. Die Wiſſenſchaft 
kann nämlich nirgends andere als natürliche Urſachen auffinden; ſie würde einen Selbſt⸗ 
mord begehen, wenn ſie Wunder und Offenbarungen annähme, wenn ſie auch nur um 
eines Haares Breite die ſtrenge unerbittliche Geſetzmäßigkeit der Natur aufopferte, 
welche die Erfahrung in jedem Augenblick unwiderleglich verbürgt. Gott aber, wie 
Spir ihn lehrt, ſtört nicht im geringſten die Kreiſe der Naturwiſſenſchaft; ihr Gebiet, 
die Erforſchung des Zuſammenhangs der Naturerſcheinungen untereinander, bleibt ganz 
unbehelligt. Die Grenzen zwiſchen Religion und Naturwiſſenſchaft ſind durch die 
Spir'ſche Philoſophie klar abgeſteckt; ein Naturforſcher kann deßhalb ſeinem Beruf leben 
und religids fein, ohne daß zwei Seelen in ſeiner Bruſt wohnen. Eine Grundlage für 
alle idealen Beſtrebungen, vor allem für die moraliſchen, iſt durch dieſe geläuterte 

„Gottes⸗Auffaſſung gegeben. Gott ift die wahre Subſtanz der Dinge, deren reines, durch 
keine fremden Beimiſchungen getrübtes Weſen, und iſt nicht durch ſein Wirken (denn 
das Unbedingte, Gott, ändert fidh nicht, wirkt alſo auch nicht), ſondern durch fein bloßes 
Daſein, durch das Gefühl und das Bewußtſein, welches wir von ihm haben, der reale 
Grund alles Beſſeren und Höheren in uns. Der Egoismus findet in dieſer religiöſen 
Anſchauung keine Stelle; er wird erſetzt durch die Moral, deren religiöſer Charakter fih 
darin zeigt, daß das moraliſche Geſetz („behandle den Anderen, wie dich ſelbſt“), dem 
wahren Weſen der Dinge angemeſſen ift. Zu der Einheit deſſelben ſteht die Vielheit 
605 die Individualität, von welcher der Egoismus unzertrennlich iſt, offenbar in vollem 

egenſatz. 

Wenn dieſe dürftige Skizze dazu beitragen ſollte, daß in dem Leſer dieſer Zeilen 
die Luſt erwacht, ſich mit der von uns im Umriß geſchilderten Weltanſchauung näher 
vertraut zu machen, ſo würde dies uns ſehr freuen. Nicht einen Ableger der Mode ge⸗ 
wordenen Weltſchmerz⸗Philoſophie wird er darin finden, ſondern die Frucht angeſtrengten 
langjährigen Nachdenkens über die tiefſten Probleme, welche es gibt. Spir's Sprache iſt 
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frei von allem pikanten Beigeſchmack und hohlem Schwulſt; nüchtern und ſtets ſtreng 
logiſch, aber immer klar und verſtändlich, ift fie eine zwar etwas ſchwer verdauliche, aber 
äußerſt nahrhafte Koſt. Die Beweisführung iſt eine ſo ſorgfältige und erſchöpfende, 
daß den höchſten Anforderungen Genüge geſchieht; in der Polemik mit ſeinen Gegnern 
zeigt Spir ſeine Ueberlegenheit nicht durch Schimpfworte, ſondern durch Gründe. Nur 
um die Erforſchung der Wahrheit, die ihm ein Heiligthum iſt, iſt es ihm zu thun; ſofort 
würde er ſeine Anſichten als Irrthümer bekennen, wenn er eines beſſeren belehrt werden 
würde. Dieſe Liebe zur Wahrheit verleiht ſeiner ſchmuckloſen Ausdrucksweiſe manchmal 
Schwung und Wärme; man hat das Gefühl: der Verfaſſer iſt mit ganzer Seele bei dem, 
was er ſchreibt. Sein Hauptwerk iſt unter dem Titel „Denken und Wirklichkeit“, (Leipzig, 
J. G. Findel 1873/4) erſchienen; ein Nachtrag zu demſelben heißt „Moralität und 
Religion“ (Findel 1875). Ganz vorzüglich iſt zur Einführung und Orientirung in ſeine 
Weltanſchauung ſein erſt kürzlich veröffentlichtes neueſtes Werk, die kleine Schrift, 
„Empirie und Philoſophie“ geeignet, welche uns auch veranlaßt hat, auf dieſen Original⸗ 
denker die Aufmerkſamkeit der Gebildeten überhaupt, und der Philoſophen von Fach 
insbeſondere, zu lenken. 
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Die humoriſtiſche Poeſie der Amerikaner. 
Bon 
Ernſt Otto Hopp. 


Einer Studie über die humoriſtiſche Poeſie der Amerikaner vermag man keine paſſendere 
Einleitung voranzuſetzen, als Friedrich Spielhagen's vortreffliche Worte über den Humor: 
„Der Humor tritt in der Geſchichte der Individuen und der Völker in den Perioden auf, 
wo ſich, oft unter inneren und äußeren Kämpfen, ein neues Leben entwickelt. Das naive 
Alterthum kennt den Humor ſo wenig, wie ihn das Kind kennt, das mit gläubigem Herzen 
zuhört, wenn ihm die Mutter erzählt von dem lieben Vater im Himmel, der Sonne, 
Mond und Sterne, und Alles, was iſt, geſchaffen habe. Auch der Jüngling kennt den 
Humor nicht, ſo lange er noch an die Verwirklichung ſeiner Ideale glaubt und in dieſem 
Glauben kühn hinausſteuert auf das hohe Meer des Wettens und Wagens. Aber auf 
der Stufe, wo ſich in dem unausbleiblichen Kampfe mit den Stürmen, die nun herein- 
brechen, aus dem Jüngling der Mann entwickelt, in der Zeit, wo die Pfeile und 
Schleudern des wüthenden Geſchicks ihm eine ſchöne Hoffnung nach der andern zertrüm⸗ 
mern, und er noch nicht zur vollen Erkenntniß gekommen iſt, daß dieſe ſchöne phantaſtiſche 
Spiegelung, die ihm die reale Welt verdeckte, verſinken mußte, wollte er überhaupt jemals 
ein Mann werden — anf dieſer Stufe, in dieſer Zeit treibt der Humor die üppigſten 
Blüthen, lächelt der Jüngling⸗Mann in ſeinen Schmerz hinein, witzelt er über feine 
Verzweiflung ſo lange, bis er mit ſich und der Welt ins Reine gekommen, das heißt, 
bis zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß vorgedrungen iſt.“ — 

So iſt Amerika ein Jüngling⸗Mann, ſo entwickelt ſich auf dem weſtlichen Continent 
ein Volk, deſſen erſtes Jahrhundert der Unabhängigkeit ſich eben vollendet hat. Amerika 
iſt in einem Uebergangsſtadium, in einer Entwicklungsperiode begriffen. Unter vielfach 
anderen Verhältniſſen vollzieht ſich jenſeits des atlantiſchen Oceans die Aera des „Kultur⸗ 
kampfes“. Blüthen des Humors find dieſem Gährungsprozeß ſchon jeit je entſproßt, 
und ebenfo alt wie die amerikaniſche Poeſie und Freiheit iſt, gerade fo alt ift der humoriſtiſche 
Trieb in derſelben. Aber erſt ſeit wenigen Decennien hat die Welt angefangen, den ſelt⸗ 
ſam leuchtenden und ſonderbar glühenden Blumen dieſes Humors allgemeinere Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden. Erſt ſeit Waſhington Irving weiß die große Welt etwas mehr 
vom amerikaniſchen Humor. 

Vorhanden war er, wie geſagt, ſchon früher, aber kindlich und kindiſch, befangen 
und ſteif. Die humoriſtiſchen Ergüſſe der amerikaniſchen Poeſie älterer Zeit laſſen ſich 
füglich in zwei Gruppen ſondern. Die eine repräſentirt den ſpitzig⸗trockenen und 
epigrammatiſch verſauerten Gelehrtenton, der an ſchnörkelhafter und manierirter Nach⸗ 
ahmung der Antike und zwar meiſt der franzöſiſchen Antike der glorreichen Louis- 
Quatorze = Beit litt, der andere iſt eine ſpezifiſch amerikaniſche berechtigte Eigen⸗ 
thümlichkeit. Es ift der wohlwollende, milde, aber ſchwächliche Pfarrerhumor, der einen 
gedämpft⸗religiöſen Beigeſchmack hat, und den man heute noch in den vielen Tauſenden 
amerikaniſcher Gotteshäuſer zu ſtudiren reichliche Gelegenheit hat. Kein amerikaniſcher 
Prediger von Ruf läßt ſich die Gelegenheit entgehen, von dieſem Humor in ſeinen Kanzel⸗ 
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Ergüſſen Gebrauch zu machen, um die trockene orthodoxe Moral für den praktiſchen 
Amerikaner genießbarer und leichter verdaulich zu machen. 

Eine neue Epoche bricht in der amerjkanifchen Literatur feit Richard Dana dem 
Aelteren und durch deffen Bemühungen an. Dang war es, der durch Wort und That 
dafür plaidirte, daß Poeſie und das Nützlichkeitsprinzip zwei heterogene Dinge ſeien, 
der den Vers wohl eitirte: 

Et prodesse velunt et delectare poetae, 
aber den Hauptaccentauf das delectare gelegt wiſſen wollte, der einer freieren Entwickelung 
der Individualität das Wort redete und die Dichter aufforderte, die Schablone zu ver⸗ 
meiden, ſich von dem ausgetretenen Pfade, der großen Heerſtraße bequemer Geſchmacks⸗ 
ſeligkeit abzuwenden und nach neuen Zielen zu ſpähen. Doch brauchte es lange Zeit, bis 
ſein Wort ein Autoritätsdogma ward. 

Sein Zeitgenoſſe Charles Sprague (geb. 1791) wandelt noch auf dem alten 
Weg und in den eingetretenen Geleiſen formeller Monotonie, ſein Humor iſt ein getreues 
Abbild feiner Perſönlichkeit: ehrlich, brav, wohlgemeint und wenig talentvoll. Sprague 
war ein guter Menſch, der Morgens pflichtgetreu auf das Bureau und Abends auf den 
Helikon wandelte, aber in der Dichtkunſt ein mäßiger Muſikant. Und doch wurden ſeine 
Berfe lange verehrt. Als Beiſpiel und als befte Illustration der amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchmacksrichtung ſeiner Zeit wählen wir einen Auszug aus feinem endlos langen Gedicht 
„Von der Neugierde“, das damals ſchon, erfolglos genug, gegen das Ueberwuchern der 
Zeitungslektüre und des Ungeſchmacks für Senſation ankämpfte: 


ur pe nun, — das Blatt dir fagen mag, 
Welch Wunder neu gebiert der ſchnelle Tag, 
Sch und falſches Geld, Geburt und To, 
chiffbruch und Mord, der im Revolver droht, 
Volksreden, Hagelſturm und Feuersnoth. 
So mancher sun iit hier heiß bemüht, 
Daß einer Wod’ Unfterblichteit ihm blüht. 
Lobredner wecken grauſam Todte auf 
Und martern hechelnd ihren Lebenslauf, 
Skribenten ſpritzen aus Nerläumdergift, 
Das nicht im Dolch, das durch die Feder trifft. 
Ob ſüß, ob bitter, wo der Quell auch quillt, 
Er mehrt den Durſt je mehr geroer er ſchwillt. 
Roh eh' der Tag mit feiner Laſt begann, 
Durchfliegt die Zeitung aan der Handwerksmann. 
Die blüh'nde Tochter wirft die Nadel hin, 
ge Büchen Heirath lieft fie ſeufzend drin. 

ie würd'ge Mutter holt die Brille her, 

Des Freundes Tod entlockt ihr Zähren ſchwer. 
Der Paſtor ſchiebt die Predigt ſchnell zur Seit! 
Und ſucht des neuſten Wahnftuns dummen Streit. 
h luftig oder traurig, groß und klein, 
Der Fanden der Deren hadernd Schrei'n, 
Ridi geht verloren, Alles wird verzehrt, 

Ob Sauerwein, ob Oel den Leib beſchwert, 

Ob dir ein Puff, ob ein Libell beſcheert!“ — 

. Benig fpäter wurden Jofeph Rodman Drake (1795—1820) und fein Freund 
Fitz⸗Greens Halleck (4795—1867) die amerikaniſchen Helden des Humors und 
Löwen des Tages durch ihre famofen Briefe in Verſen, die fie mit „Croaker und Com⸗ 
pagnon” unterzeichneten. Halleck, der bedeutendere von beiden, wird von der amerikaniſchen 
Kritik als witziger und geiſtreicher Kopf gerühmt, aber ſein Humor iſt zu lokaler Natur 
und intereſſirt darum heutzutage weniger, weil er ſich auf ein zu enges Terrain beſchränkt 
und keine Fernſichten kennt. Sein bekannteſtes humoriſtiſches Gedicht „Fanny“ ſchreckt 
außerdem durch feine Breite ab, es enthält wenig Thatſachen, aber 1500 Berfe! An 
ähnlicher Weitſchweifigkeit leidet ein anderer gefeierter Humoriſt, Robert Sands 
(1799—1832). Seine „Monodie auf den Tod von Sam Patch“, dem ameritaniſchen 
Springkünſtler, der von den höchſten Schiffsmaſten in die tiefſten und größten Flüſſe 
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ſprang, wäre leſenswerth, wenn fie prägnanter und kürzer wäre. Ungemeine Verbrei⸗ 
tung fand in Amerika ein Gedicht von Albert Greene (geb. 1802), das den Tod eines 
alten unbeweibten Sonderlings und in ihm die endloſen und leeren Nachrufe geißelt, an 
denen die amerikaniſche Poeſie laborirt; es gibt keinen amerikaniſchen Schulknaben, der 
nicht das Lied „Vom alten Grimes“ kennte: 


Der alte Grimes ins Grab nun ſank, 
Du wirſt ihn nicht mehr ſehn. 


Sein Rock war ſchwarz und dick und lang, 


Und zugeknöpft beim Gehn. 


Sein ge hat ftet3 ſich ſonder Trug, 
Sein Sinn ſtets treu gezeigt. — 

Sein Haar, das er in Zopfform trug, 
War ſchon zum Grau geneigt. 


Er au tief jedwedes Leid, 
Das Menſchenbruſt durchweht. — 


Er lebt' in Ruh mit Jedermann, 
Stets echt als Freund und wahr. — 
Sein Rock hatt’ Taſchen hintenan, 
Und blau ſein Beinkleid war. 


Nun ging der alte Grimes zur Ruh, 
Kein Leid mehr wird er ſchau'n. — 
Die Weſte knöpft' er doppelt zu, 
Die ſtreifig war und braun. 


Er fand Verehrung allerwärts, 


Ohr grüßt’ die halbe Stadt. — 
tets ohne Bosheit war fein Herz, 
Sein Hemd war einfach glatt. 


Der Knopf auf ſeinem Rock war breit, 
Aus Elfenbein gedreht. 


Von Sorgen frei gar manches Jahr 
Sein Leben ſtill verrann, 

Und Männiglich erklärt, er war 
Ein edler alter Mann. 


Vertiefter und gehaltvoller erhebt ſich die humoriſtiſche Poeſie Amerika's mit Oliver 
Wendell Holmes. Um die Zeit, da Holmes geboren ward (1809) erſtehen die größten 
Dichter, die Amerika aufzuweiſen hat, Longfellow, Whittier und andere talentvolle Poeten 
erſcheinen. Holmes inaugurirt eine beſſere Zeit, er zeigt einen weſentlichen Fortſchritt 
in der Sprachtechnik, in der Form ebenſoſehr, wie im Gedanken. Die eintönigen fünf⸗ 
füßigen gereimten Jamben, die lange Jahrzehnte die amerikaniſche Poeſie faſt ungenießbar 
machten, verſchwinden. Eins ſeiner bekannteſten Gedichte iſt: 


Das letzte Blatt. 


' y ab’ ihn jüngſt geſehn, Großmutter hat's geſagt — 


orbei am Haufe gehn 
Im langen Rod; $ 
Er ſchlich gebückt, allein, 
Es widerhallt der Stein 
Von ſeinem Stock. 


In Jugendherrlichkeit 
Bevor das Seen „Zeit“ 
Ihn ag beſchnitt, 
Nie flinker je purdmap 
Ein Bürger diefe Straß’ 
Mit leichtem Schritt! 
Verloren, morſch und alt, 
Schleicht weiter die Geſtalt, 
Verweht, verdorrt! 
Mir iſt's, als ob er ſag': 
„gu Rüſte geht mein Tag, 
ie Luft zog fort.“ 


Lang ſanken ſchon ins Grab 
Die m geliebt, hinab. 

hr Nam’ allein — 

m Kirchhof auf die Gruft, 

mweht von Moderduft, 
Grub man ihn ein. 


Sie ſtarb ſchon, viel beklagt, 
Vor langer Zeit — 

Daß römiſch ſein Geſicht, — 
Die Wangen roth und licht 
Im Jugendkleid. 


Wie dünn die Naſe nun! 
Muß auf dem Kinn ausruhn, 
So welk und kalt; 

Sein Rücken beugt ſich her; 
Trübſelig, ächzend ſchwer 
Sein Lachen ſchallt. 


Und kommt er vor ein Haus, 
Man lacht ign gar 18 
Der putzige Rod, 

Der Hut, dreiſpitzig, breit, 
Kniehoſen kurz und weit, 
Sind zu barock! 


Bin einſt ich altersmatt, 
Am Baum das letzte Blatt 
Vom Frühlingstag, 

Ein Andrer gern mich dann, 
Mich alten, morſchen Mann 
Belächeln mag! 
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Ganz ähnlich wie Holmes iſt John Saxe (geb. 1816) beſonders als Meiſter der 
Sprache hervorzuheben, ſein Vers iſt oft onomatopoetiſch, von ſo erſtaunlicher Reim⸗ 
virtuoſität und mit fo häufigen Wortſpielen angefüllt, daß eine Verdeutſchung vieler 
ſeiner Gedichte zur Unmöglichkeit wird. Die amerikaniſchen Kritiker, die ſelten einen 
Unterſchied zwiſchen Humor und Satire zu machen verſtehen, nennen ihn oft einen 
Satiriker; doch iſt Saxe weit mehr Humoriſt und zwar wie der vorhin erwähnte im 
derb⸗realiſtiſchen Genre. In feinem „Fortſchritt“ verſpottet er den gewaltſamen, 
abſpringenden und ans Groteske ſtreifenden Hang unſerer Zeit, mit den Errungen⸗ 
ſchaften alter Zeit und ihren überwundenen Standpunkten aufzuräumen; in dem 
Gedicht „die ſtolze Miß Mac Bride“ belächelt er das Treiben der Modenärrinnen, die 
Putzſucht, an der ein großer Theil der Amerikanerinnen krankt, das inhaltloſe, leere 
Leben der faſhionablen“ Kreiſe. Saxe ſingt gern im Volkston. 

Alle Wortwitze und Kalauer der Periode finden ſich bei Saxe; er geißelt auch den 
Spiritualismus. Den Drang der Herzen nach etwas Myſtiſchem, das Begehren derjenigen, 
die keinen Geiſt haben, nach Geiſtern fertigt, er aufs Köſtlichſte ab. Es gab in Amerika 
eine Zeit, da es etwas Alltägliches war, daß in den Geiſterſitzungen große Männer auf⸗ 
traten und raſſelten und klopften, dieſe Manier verherrlicht er in den folgenden Verſen: 


In alter Zeit, wenn Klaſſiker uns melden, 
Was wahr iſt wie die heut'gen Dichterhelden, — 
Da Charons Seelenkahn n berfu E * 
Den Höllenſtyx zur elyſä'ſchen Flur, 
Betrug das Fahrgeld einen Obolus; 
Ein mäß ger Preis, laut ſtygiſchem Beſchluß. 

ür einen Dollar wird man lebend jetzt 

it Dampfkraft über'n Geiſterſtrom geſetzt, 
Und aus dem Hades wird durch Zaubermacht 
Ein Heer von Weſen erdenwäris gebracht, 
Mehr Geiſter, als das Boot von Brooklyn faßt, 
Und als von Hoboken die Fähre faßt. 
Sonſt war der Menſch, dem aus der Athem ging, 
Gar til, wenn ihn die Todtenluft umfing, 
Wenn jeinen Leib die Flamme aufgezehrt, 
War Alles aus; kein Einz'ger wiederkehrt, 
Der einmal fuhr zu Pluto's düſterm Strand, 
Und keiner flüſtert' je vom Geiſterland 
Geheimnißreiche Mär; nur ſelten wacht' 
Ein Geiſt am Kirchhof auf zur Mitternacht, — 
Meiſt wohlerzogne Seelen, die zum Strahl 
Des Mondes ſeufzten auf ſentimental, 
Die Ruhe nicht in Grabestiefen a 
Und weißgekleidet ſchwebten, ſtöhnten, ſchwanden 
Und dann jie parmioa duckten, wenn der Schein 
Der bleichen Morgendämm'rung brach herein. 
Verändert Alles hat die neue Zeit; 
Die Todten plaudern manche Heimlichkeit, 
Die ſonderbarſten Zwiegeſpräche dringen 
Ans Licht hervor von ganz abſtruſen Dingen, 
Doch ach! je mehr aus Geiſtermund man hört, 
Nur um ſo wen'ger iſt man aufgeklärt! 


gr großen Todten, voll von Geiſtesmark, 

acon und Newton, Adams, Adam Clarke, 

Clay, Webſter, Franklin — o ihr Geiſter all', 

Die einft mit Ruhm erfüllt den Erdenball, 

Könnt ihr in euren Grüften ſtill nicht ruhn, 

O wollt dies Eine für die Menſchheit thun: 
ommt würdig, edel, eures Namens werth, 

Den ihr hienieden ſelber euch beſcheert; 

Gebt klare Zeichen, daß ihr groß dort bliebt, 

Schreibt gutes Engliſch, wie ihr's früher ſchriebt; 

Jag daß die Welt im Geiſt 110 vorwärts geht, 
aß ſchwülſtiges Gewäſch ihr nicht verſteht! 
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Um Eines bitten wir euch, große Meiſter: 
Schreibt dicke Lügen nicht, ſeid wahre Geiſter, 
Und wenn euch ſelber ſolche Schuld nicht trifft, 

O leiht dem Geiſtbeſchwörer nicht den Stift; 

Und iſt's von Nöthen, daß ein Jeder klopf“, 

O klopft aufs gut dem en 

Und geht mit Pochen ihr und Raſſelln um, 
Verſchont den Tiſch und ſchlagt das „Medium“! — 


Zu den Humoriſten läßt fih auch der Pfarrer W. Lord rechnen (geb. 1818), beffen 
von Strodtmann meiſterhaft verdeutſchtes Gedicht von der Liebe einen naiven und 
ſchalkhaft⸗graziöſen Ton anſchlägt: 


Reime 


welche dennoch vernünftig ſind und auf leichte Manier eine ernſthafte Lektion in dem 
Kapitel der Liebe ertheilen. 


Unter dem Baume einſt die Liebe ſaß, 

Da kam ein Ritter entlang die Straß', 

Er war ein rüſtiger, ſchlanker Genoß, 

Mit Federn und Mantel, auf ſtolzem Roß; 

Eine Klinge ſchwang er, wie blitzte die! — 
Komm mit mir, Liebe,“ frohlockt' er und ſchrie. 
Doch Liebe ſchüttelte ſtolz ihr Haupt, 

Fort zog der Reiter, des Wahns beraubt — 
Lieb' wird nicht gewonnen durch Chevalerie. 


Dann kam ein Sänger, von Luſt entfacht, 

Sein Auge war blau wie des Himmels Pracht, 

Und er ſang ſo hell, wie der Fink im Strauch, 

Von Lächeln und Thränen und Frauenaug', 

Von Heldenruhm und Liebesmagie; 

„Komm mit!“ dann ſang er ſo ſüß wie nie. 

Doch Liebe ſchüttelte trüb ihr Haupt, 

gori zog der Spielmann, des og beraubt — 
ieb' wird nicht gewonnen durch Poeſie. 


Ein Bücherwurm dann trabte einher, 

So weiſen Geſellen gab's nicht mehr 

D Arabien, Rom und Hebräerland; 
och merkt, ihr Dämchen, ganz unbekannt 

War ihm der Liebe Philoſophie; 

Denn als er: „Komm mit, o Liebe!“ ſchrie, 

Da ſchüttelte gähnend die Lieb ihr Haupt, 

gort ſchlich der Gelehrte, des Wahnes beraubt — 
ieb' wird nicht gewonnen durch Pedanterie. 


Dann kam ein Höfling, geziert und fein, 

Den Schlüſſel trug er zu manchem Schrein; 

Er ſtritt voll Schlauheit und ſtimmte doch bei 

Mit honigduftender Schmeichelei; 

Und mit ſüßlichem Worte beugt' er ſein Knie: 

„Erzeigft du die Ehre mir, Schätzchen, wie?“ 

Doch höflich u Sieb’ ihr Haupt, 

gori uſchte der Schmeichler, des Wahns beraubt — 
ieb' wird wird nicht gewonnen durch Courtoiſie. 


Dann kam ein Geizhals, ein dürrer Gaud, 

Und ſchielte zur Lieb’ mit zwinkerndem Aug’, 

Die 10 feſt um den Leib geſpannt, 

Enthielt die Schätze von manchem Land; 

Biel’ Perlen wies er mit ſchlotterndem Knie, 

„Komm mit,“ ſo ſchmunzelt er leis, — doch ſieh, 

Laut lachend ſchüttelte Lieb’ ih Haupt, 

gort trollte der Filz ſich, des Wahnes beraubt — 
ieb’, wird nicht gewonnen durch Bijouterie. 
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Doch dann zur Liebe dort unter dem Baum 
Kam Einer, ſo ſchön wie ihr ſchönſter Traum, 
hr gleich in Allem, doch anders auch, 

nd ang ſein Gefieder im Morgenhauch; 
Er umarmte die Liebe und küßte fie: i 
„Romm mit und zu 1155 5 Thälern flieh!“ 
al neckiſch ſchüttelte Lieb’ ihr Haupt, 

Halb flog fie ihm nach, halb ward fie geraubt 
„Nur Liebe wirbt Liebe!“ jauchzte ſie. — 


Einer der größten jetztlebenden Dichter Amerika's iſt James Ruſſel Lowell 
(geb. 1817). Als Humorift trat er beſonders in den Biglow⸗ Schriften auf, die den 
letzten mexikaniſch⸗amerikaniſchen Krieg im echten Neu⸗England⸗Pankee⸗Ton beleuchten 
und beſprechen. Doch iſt Lowell als tief gehaltvoller und ernſter Lyriker noch bedeut⸗ 
ſamer, als in ſeinen humoriſtiſchen Produktionen. 

Nach ihm iſt Charles Leland (geb. 1824) bemerkenswerth. Leland, der in 
Deutſchland ſtudirte, machte ſich zuerſt durch „Meiſter Karls Skizzenbuch“ vortheilhaft 
bekannt, in dem er Reiſeerlebniſſe, Gedichte und Anekdoten in bunter Reihenfolge, alle 
voll geſunden, blühenden Humors, veröffentliche. In einem ſpäteren Werk, „Hans 
Breitmanns Balladen“, die ungemeine Verbreitung erlangt haben, griff er den Sprach⸗ 
jargon an, der ſich im Lauf der Jahre durch die Vermiſchung des deutſchen und engliſchen 
Idioms in Amerika herangebildet hat, und der als „Pennsylvania Dutsch Dialect“ für 
den Sprachforſcher von nicht geringem Intereſſe iſt. Leland beſpöttelt und bewitzelt in 
beiden. genannten Werken den Deutſchen in Amerika; aber fein Spott iſt nicht ungerecht⸗ 
fertigt, denn die Kinder der dortigen Teutonen ſind ſonderbare Früchtchen am Baum 
des Lebens es gibt keinen Ort der Erde, an dem die Sprache mehr gemißhandelt und 
geradebrecht wird, als in Amerika unter den Deutſchen und ihren Sprößlingen. Durch 
ſeine gewandten Ueberſetzungen Heine's zeigte ſich Leland als tüchtiger Kenner und 
Freund des Deutſchen; den großen und genialen Lyriker verehrt er, aber gegen ſeine 
ſchwächlichen Nachbeter richtet er ſicher treffende Geſchoſſe des Humors. In dem 
folgenden Gedicht wendet er ſich gegen die deutſche Toggenburgerei und phraſenhafte 
Liebesſentimentalität: 


Ein Liebestraum. 


Mir träumt', ich läg' am dunkelblauen Rhein 

Im alten Thurm, wo Roland einſt gelebt, 

Mir däucht', ſein ſüßes Herzenslieb wär' mein, 
Und mein die Sorg' und Pein, die ihn re 
Wie Wolken trüb ag manch Jahrhundert fort, 
Bis jene Zeit der Lieder vor mir ſtand, 

Als Rolands Lieb den Freier von ſich wies, 

Und lebensmüd' er zog ins Morgenland. 


Mich dünkt', ih wär' gleich ihm gewandert lang’ 
Auf fremder Flur, von der die Märe ſpricht: 

ch a heim zum Rhein ins Vaterland, 

m Kloſter fand ich ſie, mein Lebenslicht; 

ch wacht), wie er, gar manches trübe Jahr, 

em Kloſter nah wohnt’ ftit ich, ungeſehn. 
Jon alten Thurm, wo dicht bei Rolandseck, 

om Fluß umſäumt, die Kloſtertrümmer ſtehn. 


Ich harrte lang', ich ſah im Morgenſchein, 
Am Gitterfenſter lehnt fie manches Mal, 
Ich ſtarrte lang’, doch nichts erſpäht' mein Aug’, 
Als ihre Hand, die weiß und zierlich ſchmal, 
Und wenn des Abends Schatten niederſank, 
Auf Fels und Thal, Weinhügel, Fluß und Schloß, 
Dieſelbe weiße Hand erblickt ich nur, 
Die leis zur Vesperzeit das Gitter ſchloß. 
IV. 1. 5 
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Und träumend ſaß ich, wenn die ſtille Nacht 
Mit dunkelm Mantel hüllt' den Liebesſchrein. 
Und ſah, wie flackernd ihrer Kerze Licht 
Erglomm und fernhin widerſtrahlt' im Rhein; 
Doch lieber ſah ich ihre Huldgeſtalt 

Den Schatten nur, der vor dem Lichte ſtand, 
Und ihre Züge ſchaut' ich, abgemalt 

Im Schattenriß an dunkler Fenſterwand. 


So leb' in Lieb' ich fort, in Hoffnung nicht, 

So harrt' der ſüßen Maid ich manches Jahr, 
Bis eines Morgens kam der Trauerzug, 

Es lag mein Liebchen auf der Todtenbahr', 
Doch ob fie todt, nicht klagt mein Herz um fie, 
Im Himmel ſchwebt ſie, meiner Lieb’ bewußt, 
Die keine Zeit zerſtört, die ewig treu, 

Wie heil'ge Gluth am Heerd, bewahrt die Bruſt. 


O holde Dame! 's war ein Traum ja nur, 

Und träumend trug um dich ich Liebespein 
Wenn ſo der Schlaf ſchon ſüße Qual mir weckt, 
Wie wird im Wachen erſt mein Lieben ſein! — 


Faft noch größeren Ruf als Leland erlangte Thomas Bailey Aldrich (geb. 
1836) als humoriſtiſcher Eſſayiſt und Dichter. Sein Stil iſt durchweg lebhaft, anmuthig, 
geſchmackvoll und von glücklichen Einfällen der Laune und des Witzes gewürzt. 


Wenn der Sultan nach Ispahan reift. 


Wenn der Sultan, Schah Zaman, 

Verreiſt in die Stadt, nach Ispahan, 

Bevor er noch gekommen ſo weit, 

Wo das Palmenwäldchen Schatten ihm leiht, 
An des bern gp letzten Palaſtes Thor, 
Springt ſein Liebling, die „blühende Roſe“, empor, 
Und in des Sultans Lieblingsraum 

Wird ein herrlich Feſt bereitet; 

Würfel von Eis ſind ausgebreitet, 
Syrupgetränkt, mit würzigem Schaum, 
Scherbet und Datteln, mit Zucker umgoſſen, 
Aepfel und Quitten, in Haleb entigroflen, 
Köſtlich Ae Saftlimonen, 

Mit Aprikoſen reife Citronen, 

Und des Weines röthlich ſchimmernde Fluth, 
Den der Schah allein Schuß wohlgemuth. 
Nubiſche Sklaven mit Schüſſeln eilen, 

Fiſche und leck'res Fleiſch zu vertheilen, 

Was nur den Gaumen kitzeln mag, 

Wird gaſtlich gerade an dem feſtlichen Tag. 
Veilchen und Myrthen und Roſenpracht, 

Daß dir das Herz im Leibe lacht, 

Streut man über die Moſaik 

Der Zimmer aus; es ſchallt wie Muſik 

Die Fontaine, die bunt und luſtig ſpringt, 

Daß rings der Harem widerklingt, 

Dem ein üppiger Farbenglanz ſich entringt. 
Und die ſammkbraune Fürſtin löſt ihre Locken, 
Mit Henna färbt ſie die mia reich, 

Und die Lippen beißt ſie — ſie ſchwellen ſo weich! 
Vor der eignen Schönheit ſteht ſie erſchrocken — 
O armer Sultan, du darfſt nicht frohlocken, 
Für dich nicht ſchmückt fih „die blühende Roje”, 
Ein Anderer kommt, daß mit ihr er koſe, 

Und nicht der Sultan, Schah Baman, 

Der vereiſt in die Stadt, nach Ispahan. 
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Und ſie winkt mit der zarten, der roſigen Hand, 
Und die tanzenden Sylphen aus Samarkand, 
Sie ſchweben wie Nebel vom Feenland! 
Und zur Muſik, nach gefälligem Takt, 
get ſich und ſenkt ſich „von Luft gepackt, 

ie ſchwellende Bruſt, wollüſtig und nackt. 
Des Orients prihen es, glühendes Blut 
Scheint aus der Augenſterne Gluth; 
Doch inmitten des Edens, ſchön und ſtolz, 
Wo der Wohlgeruch ſchwebt vom Sandelholz, 
Wo die Myrrhe ſchwängert die laue Luft, 
Und der Aloé wogt und des Moſchus Duft, 
Auf ſeidenem Divan ſitzt die loſe, 
Die Haremsfürſtin, die „blühende Roſe“, 
Und ſchlürft den Wein von Aſtrakhan, 
Und ihr Schatz ſißt bei ihr, daß hold er koſe — 
So iſt 's, wenn der Sultan, Schah Baman, 
Verreiſt in die Stadt, nach Ispahan. 


Seh' ich nun brennen ein glänzend Licht, 

Das flackernd und funkelnd die Nacht durchbricht, 
Wo drüben des Nachbars Wohnhaus ſteht, 
Weiß ich ſo ſicher wie mein Gebet, 

Weiß ich ſo gut, als man ſagen es kann — 

Daß der argloſe Sultan, Schah Zaman, 

Iſt verreiſt in die Stadt, nach Ispahan! 


Von allen modernen Humoriſten Amerika's ſcheint Bret Harte (geb. 1838) in 
kurzer Zeit der beliebteſte geworden zu ſein. Von den Küſten des Stillen Oceans, wo 
er in kaliforniſchen Journalen ſchrieb, erſcholl fein Ruhm zum atlantiſchen Ocean hinüber 
und iſt jetzt in England wie in Deutſchland verbreitet. Bret Harte iſt auf einmal der 
gehätſchelte Liebling der Tagesliteratur geworden. 

Neben ſeinen Gedichten hat Bret Harte zahlreiche Genrebilder veröffentlicht, 
ethnographiſche Skizzen, Novelletten und Studien, zu denen er im Goldlande Stoff genug 
vorfand. Bret Harte vereint in ſeinen Schriften Humor und Pathos; das Zuſammen⸗ 
wirken dieſer beiden ſcheinbar antagoniſtiſchen Kräfte ſchafft den Hauptreiz, der feine Pro- 
duktionen fo anziehend macht. Die bunt zuſammengewürfelte Abenteurer⸗ und Glücksritter⸗ 
geſellſchaft in den Staaten am Stillen Meer, die ſich neben ſolideren und abgeklärteren 
Elementen dort vorfindet, die ſonderbare Miſchung von Rohheit und Civiliſation, die 
wunderbare Fülle und Schönheit, Rauheit und Lieblichkeit der Natur — Alles das ſpiegelt 
ſich in feinen Dichtungen wieder. Eine nicht geringe Rolle ſpielt auch der Zukunftsmenſch, 
der heidniſche Chineſe, in ſeinen Geſchichten, und gerade in der Schilderung des Konfliktes, 
in den unſer humanes Civiliſationszeitalter gegenüber der Völkerfluth der Mongolen mit 
fih ſelber geräth, excellirt Bret Harte: zwiſchen den humorſprudelnden Zeilen mag man 
oft einen gewiſſen Ton pathetiſcher, verſteckter Wehmuth herausleſen, der ihn bei der 
Schilderung des unterdrückten, geduldigen und kaum geduldeten Menſchenbruders aus 
dem Reich der Mitte befällt. Bret Harte hat ſich in kurzer Zeit beſonders in Deutſchland 
große Anerkennung erworben, weil ein friſcher Born warmen und ungeſchminkten Men⸗ 
ſchengefühls in feinen Dichtungen fließt. Für elegiſches Pathos behauptet unfer Alter 
keinen Sinn mehr zu haben, es ſchämt ſich oft ſeines warmen Gefühls und ſucht es 
unter Witzen zu verſtecken, und darum iſt der kaliforniſche Dichter eine zeitgemäße Er⸗ 
ſcheinung. In ihm findet ſich ein gutes Theil der Orginalität, nach der man überall lechzt. 
Doch laffen wir einige feiner Dichtungen ſelber für ihn ſprechen. 


Der ältliche Fremdling. 
Ich war bei Grant — der Fremde ſprach; „Ich war bei Grant“ — der Fremdling ſagt', 


Sagt’ der Farmer: „Sprich nichts mehr, Sprach der Farmer: „Nein, nicht mehr 
Erfol dich in meiner Hütte hier, ' Ich olle dich rück an den Tiſch heran ' 
Dein Fuß ift mid’ und ſchwer.“ Und iß, was gern ich beſcheer'. 


5* 
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Was macht mein Jung’, mein Soldatenjung’ Wie fiel er? die Bruſt zum Feind gewandt, 


Vom neunten Corps im Heer? Und hielt er die Fahne in Ehr'? 
Ich ſage dir gut, er kan ſich brav, O fag’ nicht, daß mein Fung’ entehrt 
Wenn die Schlacht tobt“ Lin und her.“ Sein Kleid, daß feig er wär!“ 


Ich kenn' ihn nicht, jagt’ der ältliche Mann, „Ich kann's nicht ſagen“, ſo ſprach der Mann, 
Und, wie ich bemerkt vorher Da g |! „Und wolt dir jagen vorher, 
29 war bei Grant —“ „Nein, nein, ich weiß, Ich war bei Grant — in Illinois, 

agt' der Farmer, ſprich nichts mehr. rei Jahr' vor dem Krieg iſt's her.“ 


Er fiel in der Schlacht wohl — ach, ich ſeh's, Der Farmer erwidert ihm nimmer ein Wort, 
Verbirgſt du mir's noch jo ſehr, 


, „ Die Fauſt hob er e e hwer 
Doch fprich die Wahrheit, was es auch fei, Und gerbte den ältlichen Mann, der bei Grant 
Ob's bitter mein Herz auch beſchwer'. Geſchaſſt in der Gerberlehr'! — 


Vom Antiquitäten⸗Verein auf dem Stanislaus. 


ch wohne auf dem Tafelberg, bin Ehren⸗James benannt, 

u ſünd'gem Spiel und 1 ot nie ſich meine Hand; 
In ſchlichten Worten künd' ich euch die Mär von jenem Strauß, 
Der unſres Bundes Band geſprengt, den Bund vom Stanislaus. 


uvörderſt aber fhalt ich ein, es ift ein ſchlechter Plan, 

ie Menſchen pintera Richt zu ziehn, wie jene fchnöd’ gethan, 
Und wenn des Andren Meinung nicht mit deinen Grillen ſtimmt, 
Durch Schläge Wahrheit einzubläu'n, von blindem Zorn ergrimmt. 


Nichts war auf Erden netter je, als unſer Bund es war, 
and y einig h Ama ag f das erſte halbe Jahr, 

is Braun aus Calaveras uns floſſile Knochen bracht’, 
Die er zunächſt an Jonſon's Haus gefunden dort im Schacht. 


Braun las' nen Aufſatz drüber vor und hat uns konſtruirt, 

Aus ſeinem Knochenfund ein Thier, das einſt urexiſtirt', 

Bis Johnſon dann das Wort verlangt und unſern Traum zerſtört', 
Behauptend, ſeinem Eſel hab' der Knochen angehört. 


Da lachte Braun gar bitter auf und fagt’. es thät ihm leid, 
Daß Johnſon's Erbfamiliengruft unwiſſend er entweiht — 
Sarkaſtiſch war der ſtille Braun, der oftmals ſchon die Stadt 
Mit ſchlagend deutlich feinem Witz gereinigt gründlich hatt'. 


Nun mein’ ich, ſchicklich ſei es kaum für Männer bildungsreich, 

Mit einem Eſel einzugehn verletzenden Vergleich, 

Auch jolt das Individuum, das ſchändlich man gen fig 

Durch Argumente, die von Stein, brutal nicht rächen ſich. 

Alle Ordnung rief Dean Abner dann, und das war recht und brav, 
lein ein 0 kam, der vor den Leib ihn traf, 

Er lächelte noch ſchmerzverzerrt und fiel zu Boden ſchwer, 

Nachfolgende Erört'rungen bewegten ihn nicht mehr. 


n Kürz'rem, als ich's ſchreiben kann, war heiße Schlacht entbrannt, 
Dee A aus der Liaszeit zum Kampf er u die Hand, f 

aft b anzuſchauen wars wie fie die Mammuthbein' 

ewegten, bis ein Saurierfuß ſchlug Thompſon's Schädel ein. 


Unziemlich faſt und paffend kaum ich dieſe Sitzung Penn 
Ich wohne auf dem Tafelberg, bin Ehren⸗James benannt, 
5 ſchlichten Worten kündet“ ich die Mär von jenem Strauß, 

er unſres Bundes Band geſprengt, den Bund vom Stanislaus! — 
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Pariſer Theaterbriefe. 


Von Gottlieb Ritter. 


X. Ein Drama der Revanche. 


Bei der letzten Seine⸗Ueberſchwemmung fah ich am Quai von Bercy eine vom 
ausgetretenen Strom umſpülte Gaslaterne, die man Tag und Nacht im Waſſer brennen 
ließ. Traurig und matt leuchtete das Lämpchen mitten in der Zerſtörung und diente ſo 
recht aere dazu, das naſſe Elend und die neblige Finſterniß nur noch fühlbarer 
zu machen. 

An jenes Licht muß ich immer denken, wenn die Anſchlagsſäulen der Boulevards 
eine Wiederholung des Theaterſtücks „La Fille de Roland“ des Vicomte Henri de 
Bornier anzeigen. Es iſt die einzige neue Tragödie, die von der Comédie frangaise vor 
und feit Jahresfriſt gegeben wurde, das einzige Produkt im Drama des klaſſiſchen Stils 
ſeit Jahrzehnten, das auf Pariſer Bühnen einen nachhaltigen Erfolg errungen und 
bisher hundert Vorſtellungen erlebt hat. Obgleich die Aufführung unvergleichlich 
genannt werden kann und jenen künſtleriſchen Geiſt athmet, der allen Inſcenirungen im 
Haufe Molières eigen ift, fo muß ſich doch über dieſen außerordentlichen Erfolg Jeder 
wundern, der die Indolenz und Abneigung nicht blos des Pariſer, ſondern des 
franzöſiſchen Publikums überhaupt gegen die Schüler wie Meiſter des klaſſiſchen Dramas 
kennt. Apathiſch und gelangweilt figen die Zuſchauer im Théâtre français, wenn ein 
Alexandrinerſtück gegeben wird: die Logenreihe iſt leer, die obern Galerien ſind ſchlecht 
beſucht, die Abonnenten plaudern unter fih oder gehen nach — Verſchlafung eines oder 
böchſtens zweier Akte nach Hauſe, und kalt und dürftig hallt der Applaus der Claqueurs 
durch den öden Raum. „Nichts ift qualvoller, entmuthigender, als vor einem fo blafirten 
Publikum Tragödien zu ſpielen,“ ſagte mir der Doyen der Bühne; er ſorgt auch wacker 
dafür, daß dieſe Pein ihm und ſeinen Kollegen nicht oft zugefügt wird. In den drei⸗ 
hundertfünfzig Theaterabenden der Comédie française wurde im vergangenen Jahr — 
abgeſehen von neunzig Vorſtellungen der „Tochter Roland's“ — blos zweiundzwanzigmal 
Tragödie geſpielt, und dabei muß man bemerken, daß der franzöſiſche Theaterabend 
faſt um das doppelte länger ift, als der deutſche. Nicht felten werden im Théâtre français 
acht bis zwölf Akte mit durchſchnittlich drei Pauſen an einem Abend gegeben. . 

Die Abneigung des franzöſiſchen Theaterpublikums vor einem Genre, worin 
Corneille und Racine die höchſten Spitzen ihrer Nationalliteratur erreicht haben, datirt 
weder von heute, noch von geſtern. Nur zeitweilig gelang es künſtleriſchen Kräften, wie 
Talma und der Rachel, das längſt erloſchene Intereſſe für die großen Tragiker des 
ſiebzehnten Jahrhunderts wieder anzufachen, die fteifen Rococo⸗Griechen aufs Neue zu 
Ehren zu bringen und die akademiſche Phrafeologie der monotonen Alexandriner durch 
die Gefühlsgluth ihrer Individualität zu beleben. Mit dieſen Bühnengrößen verſchwand 
auch immer wieder das Intereſſe an jenen Gebilden, und jede klaſſiſche Reaktion ſcheiterte 
kläglich. Heute fteht der Franzoſe den griechiſchen, römiſchen und türkiſchen Helden feiner 
alten Klaſſiker fremder und gleichgültiger gegenüber als je. Seine Tragödie iſt für ihn 
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veraltet. Es ſind übertriebene Leidenſchaften, verzerrte Gefühle. Der Anflug von 
ritterlicher Höflichkeit und Courtoiſie erſcheint ihm jetzt jo lächerlich, wie er früher 
bewundert wurde. Das beſtätigt ſogar George Sand. Und doch ſtand es einmal in der 
Macht der franzöſiſchen Tragödie, fih zu verjüngen und neues, friſches Leben in die 
vertrockneten Kanäle zu leiten. Ich meine nicht den Verſuch Victor Hugo's und ſeiner 
romantiſchen Schule. Wohl ging dieſe an den richtigen Jungbrunnen, aber bei ihrer 
Maßloſigkeit begegnete ihr daſſelbe Mißgeſchick, wie der alten Jungfer in „Flick und 
Flock“, die zu viel von dem Verjüngungstranke koſtet und — ein Kind wird. Statt 
Shakeſpeare in eigenem Geiſte zu kopiren, karikirten ſie ihn unbewußt, weil ihnen ein 
Leſſing fehlte, oder vielmehr, weil ſie ihren franzöſiſchen Leſſing, Diderot, vergeſſen 
hatten. Glaubt man nicht unſern großen Dramaturgen zu hören, wenn wir in Diderot's 
„Unterhaltungen über die dramatiſche Poeſie“ leſen: „Ich will nicht müde werden, 
unſern Franzoſen zuzurufen: die Wahrheit! die Natur! die Alten! Sophokles! Philok⸗ 
tetes! Der Poet hat ihn auf der Scene gezeigt, wie er am Eingang ſeiner Höhle liegt 
und mit zerriſſenen Lumpen bedeckt iſt. Er wälzt ſich auf der Bühne; dort empfindet er 
einen Anfall von Schmerz; dort ſchreit er; dort läßt er inartikulirte Laute hören. Die 
Dekoration war wild; das Stück ging ohne Apparat; wahre Kleider, wahre Reden, eine 
einfache und natürliche Handlung ...“ Und ein anderes Mal: „Wir haben nichts 
unterlaſſen, um die dramatiſche Kunſt zu verderben. Wir haben von den Alten die 
Emphaſe der Verſification beibehalten, die ſo ſehr den Sprachen mit ſtarker Quantität 
und markirtem Accent, den geräumigen Bühnen, einer geſungenen Deklamation mit 
Inſtrumentalbegleitung zukommt, und haben die Einfachheit der Handlung und des 
Dialogs und die Wahrheit der Darſtellung aufgegeben!“ Nur Leſſing hat dieſen Rufer 
verſtanden, — zum Wohl der deutſchen Tragödie. 

Wie es nun vorkommen kann, daß ein längſt gefällter Baumſtamm gleichſam einer 
Caprice der Natur folgt und ein friſches Zweiglein treibt, ſo iſt auch Bornier's Trauer⸗ 
ſpiel ein ſolch poſthumer Sproß am dürren Stamme der Corneille'ſchen Dramatik. In 
den Augen des franzöſiſchen Theaterbeſuchers von heute iſt eine neue, nach den klaſſiſchen 
Regeln des Boileau verfaßte Tragödie in Alexandrinern wirklich eine bloße Caprice, 
der man ohne inneren Antheil zuſieht, wenn man ihr überhaupt Aufmerkſamkeit ſchenkt. 
„Die Tochter Roland's“ hat aber nicht nur Aufmerkſamkeit, ſondern Intereſſe, ja Be⸗ 
geiſterung erweckt. Woran liegt das? Dies zu unterſuchen, ſei der Zweck meines heutigen 
Briefes, der ſich umſo eher mit der Würdigung der beachtenswerthen Novität des 
Théâtre français beſchäftigt, als fie ihrer Tendenz halber ſchwerlich nach Deutſchland 
gelangen dürfte. 

Gerade die Tendenz iſt es, was dieſes in einer unſympathiſchen Form geſchriebene 
und nach vielen Seiten hin ſchwache Stück auf der Bühne gerettet und zum Siege ge⸗ 
führt hat. Bornier überarbeitete es nach dem letzten Kriege, unter dem lebhaften Ein⸗ 
drucke unerhörter Niederlagen und Bürgerkämpfe, die ſein Vaterland betroffen hatten. 
Sein gut franzöſiſches Herz war voll Schmerz über das Unglück ſeiner Heimat, voll 
Haß gegen den Feind, voll Hoffnung in die Zukunft. Der Gedanke an eine glänzende 
Revanche war der einzige Troſt jener Tage. In dieſer Stimmung wurde „die Tochter 
Roland's“ verfaßt, worin der Stolz über eine glorreiche Vergangenheit durch das Leid 
einer verhängnißvollen Gegenwart gedämpft wird. Es iſt eine Tragödie nationaler 
Hoffnung und Erhebung. Alle Freuden und Schmerzen haben die Vaterlandsliebe zum 
Motiv. Die patriotiſche Tendenz ſchaut aus jedem Wort des Dialogs und zwiſchen 
jeglicher Zeile hindurch: ſie erfüllt das Stück und macht ein Kunſtwerk unmöglich. La 
Fille de Roland iſt ein Drama der Revanche. 

Ferne ſei es von uns, dies dem franzöſiſchen Schriftſteller zu verdenken. Diesſeits 
wie jenſeits der Vogeſen wird im neutralen Gebiete der Kunſt alltäglich in ſolcher Weiſe 
geſündigt. Kleiſt war in ſeinem dramatiſirten Rachelied um nichts ſchonender, als es 
der Vicomte in dem ſeinigen iſt. Die Verquickungen nationaler Tendenz mit den Be⸗ 
ſtrebungen der Kunſt rächt ſich auch immer durch den blos augenblicklichen Erfolg und 
die geringe Nachhaltigkeit, die ſolchen Erzeugniſſen zu Theil wird. Ich bin feſt überzeugt, 
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daß der feine Edelmann, der „Die Tochter Rolands“ ſchrieb, fih eines Gefühls der 
Scham und Reue nicht entſchlagen kann, wenn er den rohen Beifallsſturm der Galerien 
hört, welcher alle jene patriotiſchen Schlagwörter begrüßt, die nach dem Codex der 
Tendenzdramatik nothwendig die Wörter: Patrie, France, Gloire enthalten müſſen. 
Bornier hat dieſe Schlagwörter um zwei vermehrt: Vengeance und Chance meilleure, 
Synonym und Umſchreibung für: Revanche, das dem Neuklaſſiker wohl nicht vornehm 
und poetiſch genug klingt. Immerhin hat man ihn nur allzu wohl verſtanden. Auch 
nicht die leiſeſte Anſpielung auf die letzte Invaſion, auf den Fremden und auf Elſaß⸗ 
Lothringen, das in dieſem Stück eine hervorragende ſymboliſche Rolle ſpielt, ließ das 
Publikum unbeachtet und unbeklatſcht vorüber gehen. Neben den Herren im Paradies 
zeichneten fih namentlich die jungen Damen, vielleicht ſchon aus Freude, das feltene 
Vergnügen eines Theaterbeſuchs in Ehren genießen zu können, als fanatiſche Beifalls⸗ 
ſpender aus. Mir will es ſcheinen, daß nur die Männer das Recht haben, patriotiſch 
blutdürſtige Phraſen zu beklatſchen, denn nur ſie allein ſind berufen, ſie unter eigener 
Lebensgefahr in That umzuſetzen. Jene zukünftigen Mütter aber haben die Pflicht, den 
Krieg zu verwünſchen, und ſollten nicht großmüthig ſein — mit dem Blut Anderer. 
Heinrich Laube hat einmal die hervorragendſte deutſche Repräſentantin ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Virtuoſenthums, das nur auf den gemeinen Effekt ſpielt, eine „Bumbum⸗ 
Tragödin“ genannt. Mit derſelben Angemeſſenheit kann man „Die Tochter Roland's“ 
und ähnliche patriotiſche Tendenzſtücke: „Bumbum⸗Dramen“ heißen. Dem Vicomte de 
Bornier ift dabei noch eine ganz beſondere Ungeſchicklichkeit begegnet. Statt nämlich aus 
der glänzenden Geſchichte ſeines Landes eine ihrer glorreichen Epiſoden auf die Bühne 
zu bringen, entnahm er ſeinen Stoff der gemeinſamen Vorgeſchichte Frankreichs und 
Deutſchlands, wo Hiftorie und Sage in einander ſpielen und für feinen Gloire⸗Duſel 
am wenigſten unbeſtritten nationale Nahrung zu holen war. Er wählte den Sagenkreis 
Karl des Großen, nach deſſen Tod erſt die Geſchichte von Deutſchland und Frankreich 
beginnt. Aber Bornier ignorirt dies Factum, wie denn auch ſeine Landsleute insgeſammt 
Karl den Großen als ebenſo unbeſtrittenen Vollblutfranzoſen ausgeben, als den Erfinder 
der Buchdruckerkunſt, welcher bekanntlich den eminent franzöſiſchen Namen Gutenberg, 
genannt Johannes Gensfleiſch, führte. Der Karl oder beffer Charlemagne Bornier's ift 
alſo durch und durch Franzoſe im Stil des Scribe'ſchen Monſieur Chauvin: die Gloire 
ſeines geliebten Frankreichs und ſeiner herrlichen Franzoſen geht ihm über Alles in der 
Welt, und wenn er von dem „Fremden“, dem Feinde, dem Barbaren ſpricht, ſo pflegt 
er von feinem franzöſiſchen Schloſſe zu Aachen oder richtiger zu Mig- la- Chapelle einen 
drohenden Blick an das gegenüberliegende Ufer des Rheins zu werfen. „O mein Frank⸗ 
reich!“ ruft er einmal aus: 
„O möchte doch dein Ruhm in nahen Zeiten 
Gedeihn und wachſen, eine Rieſeneiche, 
Und Schutz und Schatten bieten allen Völkern, 
Die daß entſtehn, o Mutter⸗Nation! 
Auf daß man, hoff ich, eines Tages ſage: . 
Ein doppelt Heim hat Jeder, ſeins und Frankreich!“ 
Dem Dichter ift der große Karl alfo nicht König der Franken, ſondern König von Frank⸗ 
reich und Kaiſer von Deutſchland; er ſpricht ferner ſehr unverblümt von der Oriflamme, 
welche doch erft beinahe dreihundert Jahre nach Karl's Tode die franzöſiſche Reichs⸗ und 
Kriegsfahne wurde, und vergißt nur, uns zu erklären, ob er unter den „nationalen 
Bannern „ die er einmal ſchwingen läßt, die Tricolore meint. Aber faſt hat es den 
Anſchein, als hätte fih die Nemeſis der Geſchichte für alle diefe und andere „poetiſchen 
Freiheiten“ an dem Verfaſſer rächen wollen, indem ſie ihm die Fähigkeit nahm, weder 
einen franzöſiſchen, noch überhaupt möglichen Karl den Großen zu zeichnen, ſondern ihm 
einen der erbärmlichſten Kartenkönige ſchaffen ließ, die jemals über das bretterne Gerüſt 
der Scene geſchritten find. Doch ziehen wir nicht zu voreilig die geiſtige Bilance über 
12 Schöpfung, die doch auch wieder unleugbare Schönheiten hat, und unterſuchen wir 
ſie genauer. 
Die Handlung ſpielt um das Jahr 813, alſo kurze Zeit vor dem Tode des greiſen 
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Herrſchers, der ſich nach ſeinem geliebten Aachen, wo wahrſcheinlich auch ſeine Wiege 
geſtanden, zurückgezogen hat. Eine lange Reihe von ſiegreichen Feldzügen gegen die 
Sachſen, die Avaren und die Dänen ließen die Niederlage von Roncesvalles faſt ver⸗ 
geſſen, wo Roland den Heldentod fand. Wer denkt noch an den großen Kämpen und 
feine wackern Mitſtreiter, die der Uebermacht erlagen? Die Todten reiten ſchnelle! So 
viele Siege haben ſeither den großen Eroberer über jene Niederlage getröſtet, welche ſo 
gewaltig und unerwartet war, daß man in gewohnter Weiſe einen Verräther ausfindig 
machte, — und nur die Wittwen und Waiſen beweinen noch jene todten Schaaren. 
Ganelon, dem die Sage den Verrath zur Laſt legt, iſt todt, aber ſein verfluchter Name 
lebt noch. 

Der Poet tritt herein und beweiſt jedoch, der Verräther ſei weder in Laon noch 
anderswo hingerichtet worden, im Gegentheil: er lebe. Er führt uns ins Schloß von 
Montblois, wo ſoeben der Burgherr, der edle Graf Amaury, nach monatlanger Ab⸗ 
weſenheit zurückkehrt. Warum iſt der alte Mann ſo düſter und ſo bleich? Wir erfahren 
es bald, denn er hat vor dem alten Mönch, der die Burg in des Gebieters Abweſenheit 
verwaltete, kein Geheimniß. Er kommt von Roncesvalles, wohin er eine Pilgerfahrt 
unternommen; er iſt auf dieſer geweihten Erde, wo das blutgetränkte Gras üppiger 
empor ſprießt, in brünſtigem Gebet niedergekniet. Drei Tage und Nächte irrte er in 
dem wilden Pyrenäenthale herum und flehte die beleidigten Schatten der hingemordeten 
zwölf Paladine um Gnade und Verzeihung und beſchwor mit bebender Stimme den 
großen Schatten Roland's. Denn Graf Amaury iſt der Verräther Ganelon. Wohl hatte 
König Karl damals mit der Abſicht, die Erde von einem Scheuſal zu befreien, die beliebte 
Todesart der auſtraliſchen Regenten über ihn verhängt: an den Schweif eines wilden 
Pferdes gebunden, ſollte der Verräther zu Tode geſchleift und ein Fraß der Wölfe 
werden, aber Mönche fingen das Pferd auf und brachten den Sterbenden wieder ins 
Leben zurück. Der Mönch Radbert, dem er ſeine Pilgerſchaft erzählt, iſt gerade der 
Retter, der ſeinen Körper wieder belebt hat, ohne ſeither ſeiner Seele den Frieden zu⸗ 
rückgeben zu können. Der Geheilte trat hierauf in den Dienſt des Grafen Amaury als 
einfacher Rittmeiſter, rettete ſeinen Herrn aus Lebensgefahr und erhielt von dem kinder⸗ 
loſen Sterbenden feinen Namen und feine Güter als Erbe. Aber Ganelon-Amaury hat 
einen edlen und tapfern Sohn, der ohne Zweifel zu Großem berufen iſt. Sein Lebens⸗ 
ziel hat ſich der muthige Gerald bereits geſteckt: er will Roland's Nachfolger und Rächer 
werden. Wie aber, wenn Gerald eines Tages die Wahrheit erfährt, daß ſein Vater 
der vielverfluchte Ganelon, der Verräther Roland's iſt? Und er wird es erfahren, das 
wiſſen wir im Voraus. Was wird alsdann Gerald beginnen, auf deſſen unſchuldiges 
Haupt die Schande des Vaters fällt? Hier ſteckt der dramatiſche Kern des Gedichts. 

Aber Gerald iſt nicht der Einzige, der das erhabene Andenken an Roland immer 
vor Augen und im Herzen hält. Der berühmte Paladin hat eine Tochter hinterlaſſen, 
die ebenfalls ganz von der Erinnerung an ihren Vater erfüllt iſt und geſchworen hat, 
ſeinen ſchmählichen Tod zu rächen und alle Ritter der Chriſtenheit anzufeuern, das 
Schwert Roland's, den berühmten Durandal, den Heiden zu entreißen, die ihn den 
Händen des Todten entriſſen hatten. Die Tochter Roland's und der Sohn Ganelon's, 
die pietätvollen Paladinskinder, ſind überflüſſiger Weiſe auch noch verwandt mit einander, 
und wir thun gut, wenn wir uns gleich mit ihrer verzwickten Genealogie befreunden. 
Ganelon hat nämlich in zweiter Ehe die Mutter Roland's geheirathet, ſo daß Gerald 
alſo überdies Roland's Bruder, Ganelon deſſen Schwiegervater und Bertha Gerald's 
Nichte iſt. Man weiß in der That nicht, warum der Dichter ſo verwickelte Blutsbande 
um ſeine Helden geſchlungen hat, deren Motive der Liebe und des Haſſes zu Roland 
dadurch um nichts an Gewicht gewinnen. 

In Montblois treffen fih die drei Perſonen. Gebrochen kehrt Ganelon von feiner 
Pilgerfahrt zurück, denn das Echo von Roncesvalles hat auf feine Frage, ob Roland 
dem Verräther verzeihe, mit einem verdammenden: Nie! geantwortet. Gleichzeitig kehrt 
Gerald von ſeinem erſten Siegeszuge heim und bringt zwei lebende Trophäen mit: 
Ragenhardt, einen ſächſiſchen Heerführer und Neffen Wittekind's und Bertha, die Tochter 
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Roland's, welche er aus den Händen der Sachſen befreit hat. Beſcheiden ſagt der junge 
Triumphator: 
„Ich that nur meine Pflicht, mein Vater. 
at erſt den Feind, wenn er am Boden liegt, 
aſt Du mir oft gejagt, So that ich denn. 
och führ' ich ſelbſt auch Klage gegen mich. 
Als rings die Sachſen flohn vor meinem Schwert, 
Und meine Hand von ihrem Blut ſich färbte, 
Schien mir, der tödtete zum erſten Mal, . 
Daß Herz und Sinn, Geſicht und Stimme mir 
Sich wandelten. Wie übt fo eigne Macht 
Der Sterbende auf ſeinen Mörder aus! 
Von neuem Geiſte fühlt ich mich ergriffen, 
Ein rother Dampf ſtieg heiß mir ins an 
Wenn auch das Werk gerecht, iſt es doch ſeltſam, 
Wie noch im Mann ein Reſt von Kain lebt. 
So ſchlug ich Hieb auf Hieb und Schritt für Schritt, 
Nicht mehr wie geſtern Wölfe oder Bären, 
Nein: Menſchen, Menſchen! Fleiſch, dem meinen gleich.“ 
Es ift nicht zu verwundern, daß fih die Tochter Roland's und Gerald ſofort in einander 
verlieben, obſchon ſie es ſich erſt im zweiten Aufzug geſtehn. Ragenhardt wählt unter 
einem ziemlich faulen Vorwand — „Gott kann meiner vielleicht noch bedürfen!“ — 
zwiſchen dem Tod und dem Chriſtenthum das kleinere Uebel: er läßt ſich von dem Schloß⸗ 
pfaffen taufen. Nur Ganelon mit feinem böſen Gewiſſen ift über den weiblichen Gaſt 
nicht ſehr erbaut: er zittert wider Willen vor der Tochter Roland's und verräth jeden 
Augenblick ſeine innere Bewegung. 
IJnm zweiten Akt geht es ihm noch ſchlimmer. Nicht etwa, daß die Entdeckung ſchon 
jetzt erfolgte, denn das Stück hat ja vorgeſchriebene vier Akte und muß logiſcher Weiſe 
zu Ende gehen, ſobald Ganelon entlarvt iſt: aber die ſchweren Prüfungen Ganelons 
kommen, die Sühne der Schuld nimmt ihren Beginn, mit ihm der Anfang vom Ende. 
Gerald geſteht ihm feine Liebe zu Bertha und will fiean den königlichen Hof begleiten, um fein 
Schwert dem Regenten zur Verfügung zu ſtellen. Ganelon geräth darob in Beſtürzung und 
beredet den thatendurſtigen Jüngling, auf alle ſeine hochfliegenden Pläne ſeinem Vater zu 
Liebe Verzicht zu leiſten. Eine zweite Gefahr folgt der halb abgewendeten erſten auf dem 
Fuße nach. Man meldet die Ankunft eines Trupps Ritter vom kaiſerlichen Hofe. 
„Ihr Führer iſt der Herzog Nayme; man trägt 
Sein ee ihm 1 Adem Rönig Bayerns!“ 

Neue Furcht Ganelons, von ſeinem alten Kriegsgefährten und deſſen Genoſſen er⸗ 
kannt zu werden. Aber nein, ſeine Haare ſind gebleicht, ſeine Stirn iſt von Falten und 
Narben gefurcht, ſein Geſicht vom Alter und Seelenſchmerz entſtellt. Ahnungslos zechen 
die Kämpen des großen Karl mit dem Verräther, der verlegen iſt und jedesmal erſchrickt, 
wenn die Rede auf Roland und ſein glorreiches Andenken kommt. Und dies iſt mehrere 
Male der Fall. Ja, des Verräthers Sohn ſelbſt recitirt die Chanson des Epees, wo 
der Tod Roland's beſungen wird. Dies Lied hat ſeine Schönheiten, iſt überaus populär 
geworden und trug zum Erfolg des Stücks nicht Geringes bei. Die hier folgende Ueber⸗ 
ſetzung dürfte willkommen ſein. 

„Das Frankenreich beſaß zwei wackre Degen 
n Karl's des Großen und in Roland's Hand; 
er Himmel ſelber weihte ihre Klingen 
Und taufte fie Joyeuſe und Durandal. 
Roland trug Durandal und Karl Joyeuſe, 
Des Ruhmes Zwillingsſchweſtern, Eiſenbräute; 
n ihnen lebte wunderbare Macht, 
ie Gott zu ſeinem Werkzeug auserkor. 
Im Kampfe warfen Beide ringeumper 
Die hellen Blitze ihrer heilgen Klingen, 
Und Sternenbanner folgten flatternd nach. 
ndeſſen zitterte vor Wuth der Feinde 
lutgier'ge Meute. Hei, wie ftürzten heulend 
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Die Saracenen, Sachſen, Dänen hin 

In rothen Sand beim gräßlichen Turnier! 
Hiſpanien ward von Durandal erobert, 

Es hat die Lombardei Joyeuſe bezähmt, 

Und Jedes durfte ſtolz dem Andern künden: 

Mein le hier — hier iſt mein Heil! 

Denn Beide haben durch die weite Welt 

Verfolgt, gerichtet Schande und Verbrechen 

Und überall die Heiden unterjocht; 

Und nach vieltauſend Schlachten ſteht ein Jedes 

Noch ſcharf und glänzend da, wie Gottes Schwert. 
Ein gleiches Ende ach! war nicht beſchieden. 

Joyeuſe ip fola und frei nah alen Kämpfen, 

Doch als Roland am düftern Tage ſtarb, 

Ward Durandal gefangen von den Heiden, 

Und iſt es noch, und Franken weint um ihn. 

111 5 Glück läßt doch die Ehre gleich, 

Und wir erharren günſtiger Geſchick 

Und lieben gleich Joyeuſe und Durandal!“ 


Der Reihe nach ſtimmen alle Theilnehmer an dieſem Gelage einen wahren Fluch⸗ 
Kanon gegen das Andenken Ganelon's an; Nayme, Bertha, Gerald, ſie Alle brand⸗ 
marken jenen verabſcheuten Namen. Aber Ganelon's kritiſche Lage verſchärft fih noch 
mehr. Der Herzog Napme erzählt, wie er vor Zeiten in einer Schlacht dem nachmaligen 
Verräther Ganelon, welchem der Sachſenkönig Morglan und ſein junger Sohn hart zu⸗ 
ſetzten, leider zu Hülfe gekommen ſei, ſo daß Ganelon nicht nur von dem Tode errettet 
wurde, ſondern ſeinen Gegner tödten konnte. Ragenhardt, denn er gerade iſt Morglan's 
Sohn, bemerkt mit Erſtaunen Ganelon⸗Amaury's kaum bemeiſterte Aufregung; er faßt 
ihn beſſer ins Auge und erkennt nun ſofort in ihm jenen Ganelon, der ſeinen königlichen 
Vater erſchlagen hat. Ganelon iſt entlarvt, doch bewahrt der Sachſe vorläufig noch ſein 
Geheimniß, um ſicherer Rache nehmen zu können. Aber noch nicht genug. Bertha und 
Gerald erklären ſich ihre zärtlichen Gefühle und beſtimmen nach großem Wortkampf den 
Vater, ſein Liebesverbot aufzuheben und Gerald auf Abenteuer ausgehen zu laſſen, um 
als würdiger Freier vor den römiſchen Kaiſer und ſeine Nichte hintreten zu können. Die 
Fanfaren der Reiſigen des Herzogs, welcher Bertha an den Hof zurückgeleitet, und des 
ſcheidenden Gerald verſchmelzen ſich und bezeichnen den Aktſchluß. 

Im dritten Akt ſind wir in Aachen im kaiſerlichen Schloſſe. Neue Expoſition. 
Bevor Gerald, mit Siegesbeute beladen, als großer Ritter der Chriſtenheit und des 
heiligen römiſchen Reichs vor dem Thron erſcheint, um den Lohn ſeiner Thaten zu 
fordern, müſſen wir die Klagen des alten Kaiſers anhören. Ach, die ſchönen ritterlichen 
Zeiten ſind längſt vorbei! Wohl üben ſich die jungen Edelleute, die berufen wären, 
Roland's würdige Nachfolger zu werden, täglich in der Vorhalle zum Zweikampf mit 
Schild und Schwert, aber trotz allen guten Willens reichen ſie nicht an die Größe des 
Heldenthums, und der greiſe Karl paraphraſirt in endloſen Alexandrinern, was Byron 
in den prägnanten Ruf: „Mir fehlt ein Held!“ zuſammengefaßt hat. Karl der Große 
ließ vor langen Jahren eine ſilberne Glocke am Schloßthor anbringen, die jeder heim⸗ 
kehrende, ruhmbedeckte Ritter läuten durfte, um von feinem König den Lohn der Helden- 
thaten zu empfangen, aber ſeit zwanzig Jahren blieb die Künderin fränkiſchen Ruhmes 
ſtumm. Es fehlt ein Held, — und gerade in der Stunde größter Noth. Ein mauriſcher 
Feldherr, der Roland's Durandal beſitzt, fordert ſeit dreißig Tagen die fränkiſchen Edlen 
zum Kampf um das berühmte Schwert heraus, und ſchon dreißig Ritter wurden von 
dem fürchterlichen Saracenen beſiegt und getödtet. Wie vorauszuſehen iſt, endet Gerald 
alle Bedrängniß. Der Heide ſteht im Begriffe, zum einunddreißigſten Mal Karl's Ritter 
mit höhniſcher Rede zum Zweikampf zu fordern. Alle wollen, freilich ohne Hoffnung, 
mit ihm kämpfen. Aber Karl iſt entſchloſſen, dem unfruchtbaren Blutvergießen ein Ende 
zu machen; er ſelbſt, ein Greis, ſtellt ſich dem Barbaren als Gegner. 


„Ich kann nicht überleben ſolche Noth: 
Dem König ohne Ruhm bleibt nur 955 Tod!“ 
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Dieſe Sentenz wird auf der Bühne mit bedenklichem Schütteln des Kopfes, im Zuſchauer⸗ 
raum aber mit namenloſem Beifall aufgenommen, denn die guten Pariſer erinnern ſich 
ſchnell gewiſſer Vorgänge in Sedan. Aber Karl's Opfer iſt nicht mehr nöthig. Die 
Glocke ertönt. Ruhmbedeckt und von der ewig hoffenden Bertha mit offenen Armen 
empfangen, naht Gerald und verlangt, um Roland's Flamberg zu kämpfen. Kaiſer Karl 
gibt ihm Joyeuſe, ſein berühmtes Schwert, als Waffe, aber er ſcheint nicht viel Hoffnung 
u haben, 
EN „Denn ach, der Gegner, den ihr tödten wollt, 
ft ſtark und unbeſiegt im Kampfe. 
rmeßt ſchon feine Kraft an giem Wuchs!“ 
Gerald. Sein Wuchs! meſſ' ihn lieber in den Schranken, 

Wenn er beſiegt zu meinen Füßen liegt.“ 
Dem Zweikampf im Hofe ſehen Karl und Bertha von einem Fenſter aus zu; ein Seiten⸗ 
ſtück zu jenem reizenden Kapitel in Scott's Ivanhoe über den Angriff auf Torquilſtone 
oder dem anologen Auftritt in Hebbel's Nibelungen. Natürlich wird der wilde Sohn 
Mohameds beſiegt und Durandal gewonnen. Während Alt und Jung den Helden be⸗ 
glückwünſcht, ſchleicht Amaury⸗Ganelon durch die Burg. Längſt hatte ihn der Kaiſer 
beſchickt, aber dem Manne mit dem üblen Gewiſſen eilte es nicht ſonderlich, nun endlich 
kommt er und — wird von Karl ſogleich erkannt. Dieſe Unwahrſcheinlichkeit fol durch 
die ſehr fragwürdige Sentenz motivirt werden: 

„Der Könige Unglück iſt, daß ſie erkennen, 

Doch oft zu ſpät, das Antlitz des Verräthers.“ 

Der Kaiſer, deſſen Rolle eines Komikers wider Willen nunmehr beginnt, iſt über ſeine 
Entdeckung ebenſo entrüftet, als beſtürzt. Er hat völlig feinen geſalbten Kopf verloren. 
Jemehr Ganelon fih mit wenig ſtichhaltigen Gründen aus der Verlegenheit zu ziehen 
ſucht, um fo tiefer geräth fein kaiserlicher Richter in dieſelbe, beſonders als er erfährt, 
daß Gerald Ganelon's Sohn iſt. Dieſelbe Verlegenheit ſcheint auch den Verfaſſer er⸗ 
griffen zu haben, denn weder er, noch ſein Charlemagne weiß, was etwa mit dem höchſt 
unbequem aufgetauchten Verräther anzufangen wäre. Nun kommen zwei ungemein 
poſſierliche Züge. Das Unglück will, daß der Dichter das einzige Mal, wo er fih an 
die Geſchichte halten will, einen entſchiedenen Fehlgriff thut. Er hat aus feinen Quellen 
erfahren, daß Karl der Große ab und zu in Aſtrologie dilettirte, — oder ift es eine 
Reminiscenz aus „Wallenſtein“? denn Bornier kennt ſeinen Schiller ſehr genau, wie 
ſein mißlungener Demetrius⸗Operntext beweiſt. Kurz, ſein Karl frägt in ſeiner Ver⸗ 
blüfftheit die Sterne um Rath. Nachdem er einige Augenblicke die Augen gen Himmel 
gekehrt, im Gebet verweilt hat, ſcheint er richtig inſpirirt worden zu ſein: er läßt Gerald 
rufen und bittet ihn, von ſeinem Vater, der nach Paläſtina pilgern wolle, Abſchied zu 
nehmen. Das iſt noch nicht Alles. Gerald findet mit Fug die plötzliche Abreiſe des 
Brautvaters Angeſichts der nahen Vermählung ſehr übel motivirt. Karl, der ihm aber 
aus übergroßer Delikateſſe die Wahrheit nicht anvertrauen will, iſt nun plötzlich auch 
wieder dieſer Meinung und verſchiebt die anbefohlene Abreiſe vorläufig noch auf morgen. 
Man muß mit Recht befürchten, daß die himmliſchen Rathgeber des Kaiſers über dies 
Mißtrauensvotum erzürnt ſein werden und daß Herr Karl morgen gerade ſo klug ſein 
dürfte, als heute. 

Für die Hinfälligkeit dieſes Aktſchluſſes, die Monotonie, Leere und Schwäche der 
erſten drei Aufzüge, deren jeder zu drei Viertheilen Expoſition ift, nimmt der Dichter 
in ſeinem letzten Akt eine ehrenvolle Revanche. Hier zeigt ſich erſt das unbeſtreitbare 
Talent Bornier 3, woran man bisher zweifeln konnte. Leben und Spannung kommt jetzt 
in das Stück, die Handlung erſtarkt zuſehends, und das Drama nimmt wirklich ſeinen 
Anfang, um in durchaus befriedigender Weiſe auszuklingen. 

Gerald erfährt die Wahrheit an ſeinem Hochzeitstage, ſo lange wartete alſo Mon⸗ 
ſieur Charlemagne mit der Entdeckung. Ja, er würde ſie höchſt wahrſcheinlich ganz ver⸗ 
ſchweigen, wenn nicht unvorhergeſehener Weiſe ein Dritter dem grauſamen Spiel ein 
Ende ſetzen würde. Es ift Ragenhardt, der gefangene Sachſenprinz. Er hat von einem 
verſchwundenen Sohne des todtgeglaubten Ganelon vernommen und ſchnüffelte ſo lange 
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herum, bis er ihn in Gerald, ſeinem Beſieger, entdeckt hat. Auf das ſtereotype: „So 
jemand wäre“ u. ſ. w., das in Stellvertretung des Prieſters der „König“ von Bayern 
vor der Vereinigung der beiden Liebenden in feierlichen Alexandrinern ausruft, legt 
Ragenhardt ſein Veto ein und proteſtirt gegen dieſe unziemliche Heirath. Alles iſt in 
Aufregung, Ganelon in Zerknirſchung, Karl der Große in gewohnter Verlegenheit. Statt 
nun Ragenhardt in öffentliche Verſammlung und vor allem Volke dem Grafen Amaury 
den furchtbaren Vorwurf entgegenſchleudern und die Maske von dem Verrätherantlitz 
reißen zu laffen, wie es im engliſch⸗deutſchen Drama geſchehen würde, bleibt der Dichter 
den Regeln der franzöſiſchen Klaſſicität getreu und verzichtet auf die gewaltige, durch und 
durch dramatiſche Scene eines ſolchen öffentlichen Proteſts und einer gleich darauf 
folgenden Entlarvung Ganelon's coram populo zu Gunſten einer delikateren Familien⸗ 
Rührſcene zwiſchen Vater und Sohn. Sieht man von dieſem Grundfehler ab, ſo kann 
man ſich mit der folgenden Scene ſchon befreunden. Ragenhardt will, daß Gerald von 
ſeinem Vater ſelbſt die Wahrheit erfahre, und verſpricht der Verſammlung, „draußen“ 
das Geheimniß des ſogenannten Grafen Amaury zu enthüllen. Unterdeſſen werden 
Vater und Sohn allein auf der Bühne gelaſſen. 


Gerald. Mein Vater . . . dieſer Menſch ift toll, nicht wahr? 
Ganelon. Nein. 


Gerald. Doch um Dich ſo furchtbar anzuklagen, 
Kennt er Dich nicht genug! ... 

Ganelon. Er kennt mich. 

Gerald. Wie, 
Und er beleidigt Dich? 

Ganelon. Mit Recht. 

Gerald. O Gott! 
Entſetzen packt mein Herz! 

anelon. Gerald, ſei ſtark! 


Gerald. Wohlan? 
Ganelon. Er lebt! 
Der Sachſe und der König wiſſen's wohl, 
Daß Ganelon nicht todt .. 


Gerald. Und Ganelon?... 
Ganelon. Bin ich! 

Gerald. O Bertha! . 

Ganelon. Großes Dulderherz! 


Sein erſter Schrei war nicht ein Fluch auf mich! 

Gerald. Dir fluchen? Nein, a t nicht in dieſer Stunde! 
Wie viel haft Du gelitten, leid’ ich jo! 

Ganelon. Ach, lieber ſprich mit Haß und mit Verachtung, — 
Mi ieont nach 100 wenn er Dein Weh erleichtert. 

erald. Dich haſſen, Dich verachten? Nimmermehr! 
Von Dir als Kind ſchon lernt’ ich Recht und Pflicht, 
Hingebung, Ehre, Stolz und Tapferkeit: 
Nichts Gutes ift in mir, was nicht Dein Werk. 
Wer auch der Dämon fei, der Dich verführte: 
ga bin und bleib’ Dein Sohn! ... Doch laß mich weinen! 
ch, als an jenem Schreckenstag die Mutter 

Alles erfuhr, wie hat ſie wohl geweint! 

Ganelon. Gerald! i ed: 

Gerald. O ſchweig'! Entreiße nicht das Schwert! 
Laß jemi Schärfe mir im Herzen wühlen! 
Ich, der ſtets eingedenk des Stolzes, Muthes, 
Der Treue, Ehre war! ... O ſchweig' mein Stolz! 
Nun weiß ich, was ich ſtets im Herzen fühlte, 
Das unnennbare große Weh! Das war's! 
Verhängnißvolles Erbe, dem kein Menſch 
Entfliehen kann. Auch Du haſt's wohl geerbt. 
Ja, es iſt wahr, 's iſt wahr! Ich fühl mit Schrecken 


Pariser Theuterbrieke. 77 


Den fremden Dämon ſtets in mir verſteckt, 
Der plötzlich mir mein altes Daſein ſtiehlt, 
Der mir die Seele raubt und ſeine gibt! 
Red’ ich, iſt s ſeine Stimm’, geh' ich, ſein Schritt... 
Ach, es ift fürchterlich! Nein, ich will nicht.. 
Ganelon. Gerald, zur Antwort hab' ich nicht das Recht, 
Dein Blick allein genügt, mich zu verwirren. 
Der König ohne Zweifel iſt zu gnädig: 
Gott weniger, — Dein Schmerz iſt meine Strafe! 
Gerald. Mein Schmerz! ... Wohl wahr, ich habe ſchlecht gehandelt. 
Das rohe Schicksal hat mich feig gefunden, 
Sein Schlag war gräßlich! Als ich ihn empfing, 
Da klagte, weinte, litt’ ich wie ein Kind, 
Doch jetzt bin ich ein Mann. Von ſtärkrer Seele 
galt ich hinfür die feige Klage fern. 
ein Fehl, Dein Unglück hätt’ ich ehren follen, 
Erſticken in der Bruſt mein Leid vor Dir; 
edoch die volle Sühne muß ich finden 
n dieſem Augenblick und in mir ſelbſt. 
Um mein' und meines Vaters Ehr' zu retten, 
Verleih', o Himmel, Kraft und Beiſtand mir! 
Gibt es für meine Wunde noch ein Mittel, 
So fürchterlich es fei: ich thu's! Gott helfe! 
Ganelon. Gott helfe Dir, Gerald! Ich kann hinfort 
Gutheißen, was Du thuſt, mich Allem fügen. 
Der wähl' mein Loos und gehe, — es muß ſein! 
er Schatten, den ich auf Dich warf, wird ſchwinden! 


Auf dieſe Art geht das Hin und Her der Zwieſprache noch ein Weilchen fort, bis 
Vater und Sohn ſich gerührt in die Arme fallen. Dadurch wird die Scene, die ſo gut 
begann, gründlich verdorben. Nimmt man die echt franzöſiſche Melodramaſtelle aus, wo 
Gerald durch die berüchtigte Erinnerung an die Mutter auf die Thränendrüſen der 
Zuſchauer wirken will, ſo wird in der mitgetheilten Dialogprobe dem Erſtaunen, dem 
Abſcheu und der Verzweiflung Gerald's, wie der Reue, der Vaterliebe und dem Seelen⸗ 
ſchmerz Ganelon's beredter und naturgetreuer Ausdruck gegeben. Die Wahrheit leiht 
dem Dichter tragiſche Accente, die ſchon darin liegen, daß Gerald in ſeiner halben Ver⸗ 
zweiflung doch nicht den Reſpekt vor ſeinem Vater vergißt. Sobald ſich aber Gerald in 
Ganelon's Arme wirft, wird die Situation banal, ſchwach und lächerlich, und von der 
tragiſchen Höhe rutſchen wir gemächlich in die Sphäre des Rührſtücks hinunter. Ganelon 
ſelbſt, der fo aufrichtige Reue fühlt, ſollte es vermeiden, ſeinen Sohn zu umarmen, deſſenRuhm 
und Ehre ſo ſehr mit ſeiner eigenen Schande und Niedertracht im Widerſpruch ſteht. 

Glücklicherweiſe verfällt der Verfaſſer im Finale nicht abermals in dieſen Fehler, 
wie wir in der folgenden Schlußſcene ſehen, wo der ſchlotterichte König wieder einmal 
eingeſtehen muß, daß er Unrecht hatte, Amaury's Geheimniß verbergen zu wollen und 
den guten Entſchluß faßt, feine Paladine über das Schicksal Gerald's und Bertha’ 
entſcheiden zu laffen. Ein Ritter nach dem andern trittals Richter vor und gibtſein Votum ab. 


anz ausgeti i 5 
Sei hoi d ilgt die Schande Deines Vaters 


8 ſich vor Dir, Du gottgeſandter 


Hob auf die Leichen ſeiner W ud 
Und legte zu des Bischofs Füßen ter * 
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Den Herzog Sancho, Anfeis und Andre. 
Turpin drauf weihte Gott die Hekatombe 
Und ſegnete die Märtyrer und ſtarb. 
Hugo und ich, wir A des Biſchofs Neffen: 
Gerald, fei unfer Bruder wenn Du willſt! 
Richard. Herr Gerald, ich, ein alter, rauher Kriegsmann, 
Doch ſchlecht das Wort . die Thränen . . ach, ich kann nicht 
och laßt mich auf den Knien die Hände küſſen, 
Die meinen Roland rächten — und uns Alle! 
Kaiſer Karl. Am Tag nach Roncesvalles, unter Bäumen 
Folgt' ich den Spuren Durandal's im Felſen 
Und fand Roland. Ich nahm ihn auf die Arme 
Und ſchwor, um ihn zu weinen bis zum Tod. 
Dann in den blutgefärbten Kräutern ſucht' ich 
Rings um den todten Helden ſeinen Degen 
Und fand ihn nicht, und große Trauer war's. 
Denn immer war ſein at: Stolz und Wunſch 
An ſeiner Seite einſt im Grab zu ruhn: 
Doch ach, die Heiden hatten ihn geraubt! 
Dank, mein Gerald, daß jetzt am ſchönern Tage 
Das Schwert zu ſeinem Herrn im Sarge kehrt! 
Drum ſei geehrt, Du Rächer Deines Landes, 
Sei ſtolz im Schmerz, in Deiner wunden Seele, 
Und nimm den Platz, wie ich es einſt verſprach, 
Bei meinen Söhnen auf des Thrones Stufen. 
Nayme. Sei ſtolz, Gerald! 
Alle. Sei ſtolz! 


Karl. Bertha, mein Kind, 
Du, die des Hauſes Ehre rein erhält, 
Sprich, denn ein Jedes richte und bezeuge 
Des Helden Ruhm! 
Bertha. Wozu, mein hoher Ohm? 
Ein Wort genügt: der Altar harrt, ich auch. 
Komm, komm, Gerald! Was ſenkeſt Du das Haupt? 
Was wendeſt Du den Blick, Gerald? Was foll 
Dies bange Schweigen? Zweifelſt Du an mir? 
zini Du, daß ich es laut noch einmal künde? 
Ich liebe Dich, ſo wie ich Dich verehre, 
3 liebe Dich mit tiefgerührter Seele, 
enn was Di ene es hat Dich nicht erniedrigt; 
Dir bleibt die Ehre rein in grauſer Prüfung, 
Denn nicht vergiftete der Quell den Strom. 
Dein ſei mein Herz, hier wie in Montblois, 
Um Deines Siegs und neuer Thaten willen, 
Und feig wär's von mir, wenn ich wen'ger liebte 
Dein Leid und Deine Schmach, als Deinen Ruhm! 
Komm jetzt, Gerald! 
arl, Wohlan, mein Sohn, empfange, 
Die Hand, die ſie zum zweitenmal Dir bietet! 
erald. Herr, meine wirre Seele ſegnet Euch, 
Doch dieſe letzte Wohlthat will ich nicht, 
ertha. Gerald! 
Gerald. O laßt mich, daß ich mich erkläre, 
Vor unſerm Kaiſer, Bertha und Euch Allen! 
Rip Herr, der hohen Gunſt und Güte zeig ich 
ich würdig erſt, wenn ich ſie ganz verweigre. 
Laut hör’ ich 1 
Ri bin des Frevels, nicht der Reue Sohn. 
nd daß die Lehre hocherhaben ſei, 
Sei auch die Sühne größer als die Schuld. 
Dem Vater werde um ſo mehr vergeben, 
Weil ſich ſein Sohn unſchuldig ſelbſt verdammte. 
Sonſt hieß’ es wohl, wenn meiner man gedenkt, 
Daß pier die Buße völlig nicht genügte. 
Viel lieber noch entriſſ ich mir das Herz, 
Als daß ich einſt mich ſollte ſchmähen ſehn! 
Ihr Alle hier, die Ihr mein Loos beklagt, 


in mir eine wahre Stimme: 
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Die Ihr mich tröſten wollt in meinen Schmerzen, 
Bald wohl lg ei Euer Herz voll Mitleid, 
Wenn Ihr mich einſtens glücklich ſehen würdet. 
Mein Vater zieht von dannen, ich mit ihm, 
Denn das buch die verbind’ uns bis zum Ende. 
O möcht' Euch dies mein Loos zur Warnung dienen. 
Vernichtet ſtets die Triebe des Verraths 
Und denkt an Eure Kinder! Solch Verbrechen 
Verdammt ein ganz Geſchlecht zum ew'gen Opfer, 
Und alle Reu und alle ird'ſchen Thränen 
Und alle Himmel löſchen es wiet aus! 
Bertha. Du gehſt, Gerald 
Gerald. Ja, Bertha. . 
Bertha. Liebſt Du mich, 
Sei einzig nicht ſo grauſam gegen uns! 
Gerald. Ich wag' es nimmer, Dich zu lieben. 
Bertha. Wie? 
Und ich? Was that ich Dir? Warum fo grauſam? 
Gerald. Das Schickſal ſchlägt uns. : 
Und Du ſtehſt ihm bei! 


ertha. 
Dein Glück bewahr'! 


Gerald. Soll id mich feiner ſchämen?! 
Bertha. Der Zukunft denk! 
Gerald. Zu viel Vergangnes ſeh' ich! 


Bertha. Wohlan, wenn nur für Dich es nicht vergangen, 
Wenn Dir des Kaiſers Gnade nicht genügt, 
So ſprech' der Tod, befehle Dir der Himmel! 
Gerald! Im Namen meines Vaters. 
Gerald. Leiſer! 
Der meine könnt' es hören! 
Bertha (fällt in die Arme einer Dienerin). Keine Hoffnung! 
Gerald. Herr, kommt vor dieſen Thränen mir zu Hülfe! 
Mich hindert mein Gewiſſen nachzugeben, 
Und jede Sofrung macht mich ſelbſt verächtlich. 
Die Tochter Roland's für den Sohn ... O Gott! 
Nein, nein! Ihr Mitleid ſieht mein Opfer nur 
Nod beut, doch morgen! .. . Ihr verſteht miep Herr. 
arl. Wohl wahr, Gerald. Dein Fürſt, Dein Herr und Richter 
Darf Deiner Ehre Uebermaß nicht ſchmähen, — 
Doch hör’ mein letztes königliches Urtheil: 
Ich lieh Dir, um für Durandal zu ſtreiten, 
oyeufe, — heut aber thue Beſſ'res ich, 
Denn Deinem Muth gebührt ein höh'rer Preis. 
D will, daß Durandal Dir angehöre, 
enn Roland würde ſelbſt ihn Dir verleihn. 
Das ſtolze Schwert hat Durſt nach Feindesblut: 
Du, ſein Befreier, laß es Rache nehmen! 
Und wenn Du thatſt, was no zu wagen iſt, 
Wenn Du verjagt vom Abend bis zum Morgen 
Die letzten Feinde bebend vor Dir her: 
Dann bringe Roland's Schwert zu Roland's Grab! 
Gerald. Ja, Herr, 4i feiner Gruft in Aquitanien, 
Und dann geh' ich, den Tod zu ſuchen, weiter 
Bertha. Und wenn der Tod Dich flieht, Gerald? 
& Gerald. . Dann geh' ich 
o weit, jo ſchnell, bis ich ihn finden werde. 
Gott chan uns lan, es ſei! Dir gleiche, wer Dich liebt! 
eich, — uns ei in! 
eins . j Gerald! ne Gott allein! 
arl. Ihr Großen, beugt Euch ihm 
. Der geht: denn er iſt kroßer ald eu 
(Während Gerald, Durandal in der nt wei, fal abgeht, $ ae Sortie ſich vor ihm ſenken und Bertha gen 
R „ l; eift, fällt der Vorhang. 
Mit dieſer herdiſchen und ebenſo überraſchenden, als einzig möglichen und natur- 
gemäßen Löſung, die dem Drama die tragiſche Größe ſichert, endet dieſes Stück, das 


in Frankreich einen um ſo ehrenvolleren Erfolg erzielte, als der Sinn für die klaſſiſche 
Tragödienform faſt ganz erloſchen iſt. Noch größer wäre freilich der Beifall der Kritik, 
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wenn der Dichter auf die bereits gerügte Revanche⸗Tendenz verzichtet hätte, und das 
müßte ihn wohl für den Applaus der Menge entſchädigen, welche ſein Stück nicht als 
Kunſtwerk, ſondern als einen dramatiſchen Epilog zum Prozeß Bazaine willkommen hieß. 
Dieſe leidige Tendenz hat dem Drama unendlich geſchadet; ſie verlieh dem Ganzen eine 
ätzende Schärfe und etwas Rohes, Gewaltſames, das es beinahe in die Klaſſe der 
Boulevarddramen hinabdrückt, während doch die Form höheren Zielen zuſtrebt. Zu viel iſt 
darin Tirade, Bumbum, Fanfaronnerie. Alle Figuren des Stücks ſprechen denſelben 
patriotiſchen Jargon, und das benimmt ihnen Farbe und Relief und macht das Ganze 
monoton. Empfindlicher wirkt dieſe Einförmigkeit noch dadurch, daß die Diction einen 
unleugbaren Couliſſengeruch hat, welcher Schlegel's Wortüber diefranzöſiſche Alexandriner⸗ 
tragödie überhaupt: „Es ſollte heißen: der Schauplatz iſt auf dem Theater!“ auch für 
die „Tochter Roland's“ gültig macht. Bornier's Diction iſt wohlklingend, aber hohl und 
aufdringlich. Wohl hat er ſich faſt durchgängig vor langathmigen Tiraden gehütet, denen 
ſeine großen Muſter und auch noch Victor Hugo ſich allzu gerne hingaben, dafür aber 
fehlt ihm ihr Schwung und jener tragiſche Lakonismus, welchen wir bei Corneille und 
Racine und ihrem italiſchen Schüler Alfieri ſinden. Die Fehlerhaftigkeit der Kompoſition 
iſt ſchon eine Folge des Stoffes. „Die Tochter Roland's“ iſt wie „Madame Caverlet“ 
von Augier ein Drama der verjährten Schuld, die geſühnt werden ſoll. Wie Leſſing es 
vorſchreibt, weiht uns Bornier gleich von vornherein in das Geheimniß Amaury⸗Ganelons 
ein, und nun ſehen wir, wie eine Perſon des Stücks nach der andern die Wahrheit erfährt, 
bis ſie zuletzt auch Gerald erreicht. Sobald derſelbe reagirt hat, iſt das Stück zu Ende, 
und dieſen Augenblick ſehen wir ſchon im erſten Akt langſam, aber unerbittlich aus der 
Ferne kommen. Bornier hat aber dieſen Moment zu ſehr verzögert, unſere Spannung 
überſpannt. Das Stück iſt mit einem Wort: zu lang. Die beiden erſten Akte enthalten 
nichts anderes, als Expoſitionen einer und derſelben Situation. Und was ſind endlich 
die Träger der Handlung für verwachſene Figuren! Ganz abgeſehen davon, daß das 
Stück zwei Helden hat, daß in der erſten Hälfte des Stücks Ganelon und in der zweiten 
Gerald alleinige Hauptperſon iſt. Gerald, dieſe Abſtraktion von Rittertugend, hat einen 
Vater, der, bereuend und gereinigt durch Gewiſſensbiſſe, der anſtändigſte, ehrlichſte und 
edelſte Mann geworden fein ſoll. Seine fortwährende und darum monotone Reue ift 
wohl am Platz, beſonders weil er ſieht, daß ſein Sohn für ihn büßen muß. Aber ſein 
einſtmaliges Verbrechen war nicht die plötzliche That eines jähzornigen, doch im Grunde 
braven Mannes, ſondern die lang und reiflich prämeditirte Handlung eines Schurken 
von Haus aus. Er ſelbſt ſchildert ſie ſo. Wie iſt nun dieſe Umwandlung ſeines innerſten 
Ich zum Muſterhaften, dieſer Zwieſpalt der Natur möglich, ohne daß auch nur einmal 
etwas von ſeinem früheren Weſen zu Vorſchein kommt? Schurken in ihrer Reue zeigen 
noch oft genug unterm Mantel der Tugend den Pferdefuß, und Ganelon iſt falſch ge⸗ 
zeichnet, weil er zu loyal, zu aufrichtig, zu ſehr Ideal iſt. Die Titelheldin ſpielt eine 
undankbare und nebenſächliche Rolle, und aus Ragenhardt wird man erſt recht nicht klug. 
Im Beginn drängt er ſich zwar vor und ſcheint im Stück Zukunft zu haben, weil er der 
Erſte iſt, der Ganelon erkennt. Sobald er ihn aber nicht ſelbſt vor den Augen des Zu⸗ 
ſchauers entlarvt, ſondern harrt, bis auch Karl klar ſieht, ſinkt er zur überflüffigen Epiſoden⸗ 
figur herab. Von Bornier's Kaiſer Karl, an dem blos ſeine eigene Benamſung „Charle⸗ 
magne” großartig ift, wiſſen wir ſchon mehr als nöthig. Dieſer vortreffliche Herr, der 
wie Fauſt's Gretchen zu allen Sachen Ja ſagt, will ſich erſt mit dem Türken ſchlagen, 
dann beruhigt er ſich bei Gerald's Vertreterſchaft; er will erſt den Henker für Ganelon 
rufen, dann verzeiht er ihm gerührt; er will erſt dem Hofe Gerald's Herkunft verſchweigen, 
dann aber, als Ragenhardt ausplaudert, iſt er es zufrieden; er will erſt höchſt ungern 
Roland's Tochter dem Sohne Ganelon's zum Weibe geben, dann aber, als die Hofleute 
hierin nichts Unſtatthaftes erblicken, iſt er ganz mit ihnen einverſtanden und endlich will 
er erſt dieſe Heirath, aber dann, als Gerald es verweigert, findet er wieder, dieſer habe 
eigentlich doch nicht ſo ganz unrecht. Einen ſolchen Karl den Großen ſchenken wir den 
Franzoſen herzlich gerne. 

Ihrer Tendenz halber iſt „Die Tochter Roland's“ von den deutſchen Bühnen aus⸗ 


Pariser Theaterbriefe. 81 


geſchloſſen. In der einfachen und ſtellenweiſe intereſſanten und dramatiſchen Handlung ſteckt 
aber ein geſunder Kern, der in anderer Form auch in Deutſchland gefallen würde. Es iſt 
ein prädeſtinirter Operntext. Und da es in deutſchen Landen genug ſtrebſame Rom- 
poniſten gibt, die ſeit Jahren nach einem guten Libretto fahnden, ſo ſei ihnen hiermit 
Bornier's Tragödie empfohlen. Nichts dürfte leichter ſein, als daraus einen brauchbaren 
und intereſſanten Text zu ſchaffen, und der Zweck dieſes Briefes wäre reichlich erfüllt, 
wenn deſſen Anregung und kritiſche Noten hierbei förderlich ſein könnten. Eine gute 
deutſche Oper: „Die Tochter Roland's“ wäre die glänzendſte Revanche für dieſes fran⸗ 
zöſiſche — Drama der Revanche. 
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„Sonderlinge aus dem Volk der Alpen.“ 
Von P. K. Roſegger. 3 Bände. Preß⸗ 
burg und Leipzig. Verlag von Guſtav 
Heckenaſt. 

Geſegnet die Bücher, bei denen der Titel das 
ſchlechteſte iſt! Die Signatur nämlich, mit 
welcher die neueſten Erzeugniſſe unſeres Autors 
zu Markte kommen, läßt nicht entfernt den 
wahren Werth des Gutes vermuthen, welches 
ſich unter ihr birgt. Um vieles mehr als das, 
was wir unter Sonderlingen zu verſtehen pfle⸗ 
gen, weit mehr als ſeltſame Menſchen, „die 
entweder von Natur aus oder durch außer⸗ 
gewöhnliche Geſchicke eigenartig angelegt, ihre 
beſonderen Wege gehen, eine fremdartige An⸗ 
ſchauungsweiſe hegen, ſeltſame Thaten voll- 
bringen,“ — weit bedeutſamer als es dieſe vom 
Dichter ſelbſt gegebenen Erläuterung des Titels 
ahnen läßt, erſcheinen uns ſeine markigen Ge⸗ 
ſtalten, ſei es, daß ſie in gemüthlicher, humorvoller 
Urwüchſigkeit vor uns treten, ſei es, daß ſie den 
finſteren, dämoniſchen Zug des menſchlichen 
Charakters zur Geltung bringen. Freilich mag 
es ſchwer geweſen ſein, einen paſſenden Titel für 
dieſe Sammlung eigenartiger Erzählungen 
zu finden. Die Helden derſelben bewegen ſich in 
Dorf, Wald und auf felſiger Höhe, in einfachen 
proſaiſchen Verhältniſſen; ſie entbehren ganz 
und gar der künſtlichen Staffage und haben zum 
Hintergrund lediglich den natürlichen, der freilich 
in ſo wunderbarer Herrlichkeit aufgebaut worden. 
„Dorfgeſchichten“ find es, die uns erzählt werden, 
jedoch nicht Hiſtorien jenes weinerlichen Genres 
das dereinſt ſo beliebt war und das Publikum 
der Städte zu dem Glauben brachte, in jedem 
Bauernburſchen ſei das Zeug zu einem Werther 
vorhanden und in jeder barfüßigen Dirne ſtecke 
eine Mignon. Von jener falſchen Sentimenta⸗ 


lität, welche die Kuhmagd zur empfindſamen 


Salondame und den Ackerknecht zum larmoyan⸗ 
ten Schmachtlappen machte, iſt bei Roſegger auch 


nicht ein Körnchen zu ſpüren; die Figuren, welche 
er zeichnet, geben ein getreues Konterfei des 
Volkes der Alpen: ſtarke, geſunde Männer, 
ſtarke, herzhafte Dirnen, ein kerniges, freilich 
auch herbes Volk, aber der Bauer aller Arten, 
gleichviel ob ſein Pflug die dünne Erdſchicht des 
Felsgeſteines oder die fette Scholle der Tiefebene 
durchſchneidet, iſt herber, ſpröder Natur, und 
wer ihn richtig ſchildern will, muß dieſer ſeiner 
Eigenart gerecht werden, ſonſt iſt er eben ein 
Sudler. 

Nicht als ob Roſegger ſeine Aelpler des 
tieferen Gefühles entbehren ließe; im Gegen⸗ 
theile weiß er ihr inneres Weſen genau zu er⸗ 
gründen und die Fülle ihrer oft recht krauſen 
Gedankenwelt uns verſtändlich zu machen. Die 
Beweggründe, nach welchen ſich die Handlungen 
ſeiner Figuren beſtimmen, ſind die im Allge⸗ 
meinen überall geltenden: Liebe, Sucht nach 
Erwerb, Religion, nur daß bei dem abgeſchie⸗ 
denen, bigotten Volke der Alpen der letzteren 
ein beſonders großer Spielraum bleibt. Ge⸗ 
ſegnet der, welchem eine Religion inne wohnt, 
wie ſie unſeren Autor beſeelt, eine Religion, 
die ihn, da er umbrauſt wird von den Schrecken 
des mächtigen Gebirgsgewitters, beten läßt: 
„Das iſt der Ruf des Ewigen, der Natur, deren 
Kindlein wir ſind, deren Herz wir ſind, die uns 
küßt mit den Wonnen des Frühlingsmorgens, 
die uns umarmt mit den Schauern der Gewitter⸗ 
nacht, — gleich treu und liebreich im Blicke der 
Sonne wie in dem Hauche des Blitzes, gleich 
mütterlich in dem Flüſtern der Quelle und in 
dem Grollen der Donner. Die erhabene, die 
heilige Natur, die von Ewigkeit zu Ewigkeit ift, 
die ihre Bekenner ſegnet und ihre Verleugner 
ſtraft, — ſie ſei verehrt außer uns wie in uns! 
Sie geleite uns immerdar, die getreue 
Schöpferin, die uns erlöſen wird, wenn die 
Bande roſten und die Haare bleichen, die uns 
erwecken wird zur neuen Urſtäd!“ 
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Ein wahrhaft weihevoller Ernſt herrſcht in 
vielen dieſer Darſtellungen; ſie erfüllen uns 
mit tiefer Rührung und ſtimmen uns ſchier an⸗ 
dächtig, gleich als läſen wir in der Bibel. Er⸗ 
zählungen wie der „Samenmann“, die 
„Drachenbinderin“, der „Fremde“ ergreifen das 
Herz in wunderbarer Art, und ich wüßte keinen 
Schriftſteller zu nennen, der mit ſo wenigen 
äußerlichen Mitteln, mit ſo geringem Aufwand 
von rhetoriſchem Pathos ſo gewaltige Wir⸗ 
kungen erzielte, wie es Roſegger vermag. Es 
waltet eben in dieſen Darſtellungen ein Geiſt 
der Innigkeit, eine Gemüthstiefe, die uns an⸗ 
weht wie ein Gruß aus längſt vergangener un⸗ 
ſchuldvoller Kinderzeit. An dieſe Erzählungen 
ſchließen ſich andere, welche die Kehrſeite des 
religiöſen Lebens enthüllen. Dem Unweſen des 
Fanatismus und des Aberglaubens gegenüber 
weiß der Autor die Waffe der ſittlichen Ent⸗ 
rüſtung wie des beißenden Spottes gleich wirk⸗ 
ſam zu gebrauchen; die Deviſe „Gottes Freund, 
der Pfaffen Feind“ hat er zu der ſeinigen ge⸗ 
macht, und gar wuchtige Hiebe führt er gegen 
die verrotteten Inſtitutionen der katholiſchen 
Kirche. Daß das Cölibat hierbei nicht am Beſten 
fährt, läßt ſich denken, und was der Autor nach 
dieſer Richtung vorbringt, ſtreift manchmal leicht 
an die ſchalkhafte Art des Boccaccio, fo z. B. 
„Sankt Joſeph der Zweite.“ Andere Bilder 
wiederum zeichnen uns den würdigen, edlen 
Prieſter; der „Prälat von Sankt Anna“ bei⸗ 
ſpielsweiſe, ſchildert uns einen jener präch⸗ 
tigen geiſtlichen Herren aus der alten Schule, 
wie ſie leider heute nur noch in Büchern zu 
finden ſind. 

Sind alfo ſolche Darſtellungen gewiſſermaßen 
als Tendenzſchriften zu betrachten, ſo lernen 
wir in anderen Roſegger von der harmlos ge- 
müthlichen Seite kennen. „Der Schäfer von der 
Birtenhaide“, „Der verliebte Stephan“, „Wie 
Luzian ſein Bräutchen warb“, „Der Jäger 
David“, u. A. ſind heitere Lichtbilder aus 
der Alpenwelt, die uns um ſo mehr anmuthen, 
als im Großen und Ganzen ſich über den 
„Sonderlingen“ ein gewiſſer Hauch der Schwer⸗ 
muth breitet. Erwähnt ſeien ferner noch jene 
Skizzen, welche einzelne Typen aus dem Bauern- 
leben behandeln: „Der Schleiderer Hanſel“, 
„Der Wunderdoktor“, „Die Hausfrau“, „Die 
Godl“ u. f. w. Von den im dritten Bande ver- 
einigten größeren Erzählungen iſt namentlich 
der „Geldfeind“ hervorzuheben, ein kleines 
Meiſterwerk, das allein hinreichen müßte, die 
heutzutage ſonſt noch vegitirenden Autoren von 


Dorfgeſchichten ſich beſchämt an die Bruſt 
ſchlagen zu laffen: Gott fei mir Sünder gnädig! 
Leider befindet ſich in dieſem dritten Bande auch 
ein verfehltes Opus: „Erich in der Wildniß“. 
Daſſelbe macht — unbeſchadet einzelner ſchöner 
Stellen, die wohl einer ſpäteren Zeit ihre Ent⸗ 
ſtehung zu verdanken hatten — ganz den Ein⸗ 
druck, als hätten wir eine unfertige Jugendarbeit 
vor uns. Mit dieſer einen Ausſtellung iſt aber 
unſer Tadel erſchöpft, und für das große Ganze 
haben wir nichts als ein gerüttelt und geſchüttelt 
Maß freudiger Anerkennung. 

Die Sprache, deren Roſegger ſich wie in 
feinen früheren Werken, fo auch in den „Sonder 
lingen“ befleißigt, iſt, wie ſchon erwähnt, ein⸗ 
fach und natürlich. Ohne Anwendung jener 
komplicirten Apparate, deren die Salonſchrift⸗ 
ſteller fih bedienen, um die Alpenwelt vor unfere 
Blicke zu zaubern, ſtellt unſer Autor ſeine Worte 
ſchlecht und recht, wie ihm der Mund gewachſen: 
aber das iſt es grade, was bewirkt, daß wir 
ſehen mit ſeinem klaren Auge und fühlen mit 
ſeinem friſchen Herzen, daß wir ſelber zu ſehen 
glauben wie der Buchenwald im Morgenroth 
erglüht, wie der Wildbach durch die Schluchten 
brauſt und die Schneelawine zu Thale ſtürzt. 
Es iſt uns, als ſchritten wir ſelber durch die 
ſonnigen Felder des Hügellandes, als ſtiegen 
wir empor zu den altersgrauen Ruinen, die 
über dunklen Tannenwipfeln uns entgegen⸗ 
winken. Die Amſel hören wir ſchlagen und den 
Specht an die Bäume pochen, über unſerem 
Haupte hoch im Blau des Himmels ſchimmert der 
Habicht, und kühle Lüfte tragen uns den Kuß der 
Gletſcher zu Fürwahr: mag man kla⸗ 
gen über den ſchnöden materiellen Zug unſerer 
Zeit, der heilige Geiſt der Poeſie ſtirbt nicht 
aus, ſo lange nur die rechten Apoſtel ſich finden, 
ſeine Herrlichkeit zu predigen. 

Ernſt Schubert. 


* 
Auf Wiederſehn. Gedichte von Anton 
Theobald Brück. — Osnabrück 1876 
(Rackhorſt'ſche Verlagsbuchhandlung). 
„Auf Wiederſehn“ iſt eigentlich ein ominöſer 
Ausruf bei der Verſendung eines neuen Bandes, 
denn der Buchhändler denkt dabei unwillkürlich 
an das mißliche Wiederſehn unter den Remit⸗ 
tenden der Oſtermeſſe! Wir glauben indeß nicht, 
daß der kleine anſpruchsloſe Band, den der 
Dichter unter dieſem Titel in die Welt geſendet 
hat, das angedeutete Schickſal erleiden wird. 
Denn er enthält, ſo gering auch ſein Umfang iſt, 
des Sinnigen und Anmuthigen ſehr viel. Der 
6* 
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Dichter hat offenbar ſtets mit feinem Ohr ins 
Leben hineingelauſcht und es ſcheint, daß dann 
das Erhorchte ſich unwillkürlich in metriſchen 
Formen befeſtigte. Einige Beiſpiele werden 
dies Urtheil auf die überzeugendſte und zugleich 
gefälligſte Weiſe beſtätigen. Wie treffend gloffirt 
Brück z. B. in den folgenden Zeilen einen be⸗ 
kannten Goethe'ſchen Spruch: 


Schick ſal. 


„Ein Jeder hat, er ſei auch, wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag.“ — 
Der Arme hat, er thu' auch, was er mag, 
Sein erſtes Glück an ſeinem letzten Tag! 


Von rührendem Inhalt iſt die nachſtehende 
kleine Ballade: 
Die barmherzige Schweſttr. 

Am Krankenbett in letzter Nacht 
Hielt die barmherz'ge Schweſter Wacht. 
Ihr Betbuch hatte ſie vergeſſen 
Und nahm zum Schlafvertreib indeſſen 
Aus ihrer Kranken Bücherſchrein 
Ein Buch. Kein böſes konnt' es ſein: 
Möcht' es dem Dichter ſonſt gelingen, 
Die heil'ge Schrift in Reim' zu bringen? 
Der Doktor früh am Morgen find't 
Die Augen von dem lieben Kind 
Verweint, geröthet und entzündt. 
Sie hatte noch den erſten Band 
Von Friedrich Rückert in der Hand 
Darin der „Liebesfrühling“ ſtand . 
Ach mög' ihr Aug' und Herz geneſen! 
Sie hat die Nacht zuviel geleſen. 

Ein Spruch des Verfaſſers lautet: 
Haſt Du Neues vorzutragen, 
Thu' es ſchnell, ſonſt tbut's ein Andrer. 
Denn es geht in unſern Tagen 
Gleichen Weg gar mancher Wandrer. 

Das hätte Brück ſelbſt aber auch beherzigen 
ſollen, dann wären manche Reminiscenzen zu 
vermeiden geweſen. So finden wir S. 52 ein 
Epigramm: „Die Wünſche“. Es lautet: 

„Was in der Jugend man wünſcht, das hat man im Alter 
die Fülle? “. 

Was in der Jugend man hat, wünſcht man im Alter 
umſonſt. 

Derſelbe Gedanke findet ſich bei Grillparzer: 
Was in der Jugend man wünſcht, hat man im Alter genug — 
Das fagen die Reichbegabten mit Fug. 

Wir aber, mindern Pfunds Verwalter, 
Was wir jung hatten, wünſchen wir im Alter. 

Im Ganzen hat Brück's kleine Gedichtſamm⸗ 
lung einen großen Vorzug: Sie ſtellt wenig 
Anſprüche, aber fie bietet mehr, als fie beanſprucht. 

O. Bl. 


So recht in die Hexenküche der modernen 
Buchmacherei führt uns Ernſt Eckſtein, von 
welchem eine neue Humoreske vorliegt: „Die 
Mädchen des Penſionats“ (Leipzig Hart⸗ 
knoch). Ich weiß nicht, die wievielte Humoreske 
das iſt, die der Verfaſſer ſeit Jahresfriſt in die 
Welt geſchickt hat. Die Produktivität dieſes 
Schriftſtellers übertrifft aber jedenfalls noch 
die Fruchtbarkeit der Kaninchen. Denn faſt in 
jeder Woche „wirft“ Eckſtein einen Band — 
und wie man in vielen Leipziger Wirthshäuſern 
das Plakat findet: „Jeden Donnerſtag Schweins⸗ 
knöchel mit Klößen“, ſo wird man wohl auch 
bald in den Leipziger Buchhandlungen die 
Affiche entdecken: „Jeden Freitag ein neues 
Buch von Ernſt Eckſtein“ .... aber beide An⸗ 
kündigungen wenden ſich nicht an Feinſchmecker! 
Mit beſonderem Eifer hat Eckſtein das Gebiet 
der „Gymnaſial⸗Humoreske“ gepflegt. Er hat 
hier nicht ohne Erfolg den Verſuch gemacht, die 
Taſchengelder harmloſer Secundaner markweiſe 
dem deutſchen Buchhandel zuzuführen. In⸗ 
zwiſchen iſt ihm jedoch der profunde Gedanke 
gekommen, daß auch Backfiſche nicht ganz ohne 
Taſchengeld ſind, und dieſer Entdeckung ver⸗ 
danken offenbar die „Mädchen des Penſionats“ 
ihre Entſtehung. Der ganze Witz dieſer lang⸗ 
weiligen Geſchichte kommt darauf hinaus, daß 
ein junger Mann, der in jafrangelben Hand- 
ſchuhen und „kreiſchenden“ Lackſtiefeln ein 
Mädchenpenſionat beſucht und in den ſich ſofort 
der Reihe nach ſämmtliche Backfiſche verlieben, 
fih zuguterletzt als Hühneraugenoperateur ent- 
puppt. Dieſe höchſt dürftige Intrigue hat Eck⸗ 
ſtein mit unglaublicher Mühe durch 55 Druck⸗ 
ſeiten hindurchgereckt und zur Ausfüllung des 
Raumes den jungen Mädchen Geſpräche und 
Scherze in den Mund gelegt, die ebenfalls mit 
dem Hühneraugenoperateur in einem gewiſſen 
Zuſammenhang ſtehen: denn ſie ſind, wie der 
vulgäre Ausdruck lautet, „zum Stiefel⸗Aus⸗ 
ziehen“! Ob Eckſtein übrigens auch dieſe Humo⸗ 
reske, wie den „Beſuch im Carcer“ dramatiſiren 
wird, iſt abzuwarten. Vielleicht verwandelt er 
ſie diesmal in einen Sonettenkranz oder in ein 
idylliſches Epos. Kaum lohnte es ſich, über das 
ganze Ding ein Wort zu ſagen, wenn es nicht 
eben gar zu verletzend wäre, ein ſo ſchönes und 
berufenes Talent, wie es Eckſtein beſitzt, in den 
Untiefen der gewerbsmäßigen Büchermacherei 
verſumpfen zu ſehen. O. Bl. 


Mistellen. 


85 


Miscellen. 


Unſerem geſchätzten Mitarbeiter Gottlieb 
Ritter iſt es gelungen, für ſeine nächſten 
Pariſer Theaterbriefe bereits Probeſeenen aus 
den Novitäten der kommenden Saiſon zu er⸗ 
langen. So wird der Auguſtbrief Scenen aus 
„Fromont jeune et Risler aîné“ enthalten, die 
unfer Correſpondent aus dem noch ungedrudten 
Originalmanuſeript von Daudet und Belot für 
die „Monatshefte“ überſetzt hat. Für das Sep⸗ 
temberheft ferner ſtehen Scenen aus dem neuen 
Drama: „L’Inconnu“ von Octave Feuillet in 
Ausſicht, das erft im December am Theatre 
francais zur Aufführung gelangen wird, das 
der Dichter aber ſchon jetzt unſerm Mitarbeiter 
zur Verfügung geſtellt hat. Wir glauben, 
unſern Leſern mit dieſen Ankündigungen eine 
erfreuliche Ueberraſchung zu bereiten. 

* 

Die Fauſtaufführungen in Weimar 
haben einem Freund unſeres Blattes, Herrn M. 
G. Conrad in Neapel, zu einem drolligen Vor⸗ 
ſchlag Veranlaſſung gegeben. Bekanntlich ift in 
Weimar nicht geſtattet worden, daß im „Prolog 
im Himmel“ der Herr in Perſon auf die Bühne 


komme. Das hat die Regie in abſonderliche 


Verlegenheiten geſtürzt, bis ſie endlich zu dem 
Auskunftsmittel griff, dem Erzengel Michael die 


Rolle des Herrn zu übertragen. „Warum aber 


dem Erzengel Michael?“ ſchreibt uns nun Herr 
Conrad. „Mußte einmal für den Herrn ein 
autoriſirter Stellvertreter gefunden werden, was 
lag näher, als feine Berje dem — — Pabſt zu 
übertragen, der ja als Stellvertreter Gottes 
ſchon ſeit Jahrhunderten in der Uebung iſt.“ — 
Wir empfehlen dieſen Vorſchlag der Weimarer 
Regie! 
* 

Wir erhalten aus Leipzig folgende dankens⸗ 

würdige Zuſchrift: 


Geſtatten Sie mir in Bezug auf Reinhold 


Bechſtein's Aufſatz über die Nibelungendichtung 
der Neuzeit die Bemerkung, daß ſchon im Jahre 
1780 in Straßburg ein Singeſchauſpiel „Sieg⸗ 
fried“ erſchienen iſt, welches ich in der biblio⸗ 
graphiſchen Zuſammenſtellung des Verfaſſers 
vermiſſe. Auch Koch, Rehorn und v. Wolzogen 
ſcheint daſſelbe unbekannt geblieben zu ſein. — 
Zugleich möchte ich hier auf eine der neueſten 
Bearbeitungen der Nibelungenſage aufmerkſam 
machen, welche, obwohl nicht der heimatlichen 
Literatur angehörend, der Vollſtändigkeit halber 
in B'.s Aufſatz Erwähnung verdient hätte, zumal 
der Verfaſſer derſelben, der junge talentvolle 
engliſche Dichter Charles Grant, ſeit einiger 
Zeit als deutſcher Schriftſteller über deutſche 
Literatur aufgetreten iſt. Die Dichtung betitelt 
ſich: „The Charm and the Curse. A Taie 
dramatized from the Edda.“ Die beſtrickende 
Macht der Liebe als Zauber und die wilde ent⸗ 
feſſelte Leidenſchaſt als Fluch bilden die Haupt- 
fabel des Doppeldramas, zu dem der Dichter, 
wie der Titel ſagt, aus der Edda geſchöpft hat. 
Herm. Heller. 
* 

Eine Leſerin der „Monatshefte“ macht uns 
auf ein ſeltſames Verſehen in der Novelle: 
„Maler Schönbart“ von Auguſt Becker auf⸗ 
merkſam. Der Anknüpfungspunkt der Haupt⸗ 
begebenheiten iſt hier der Zufall, daß Schönbart, 
am Seeufer ſitzend, im Waſſerſpiegel die Geſtalten 
der Mädchen ſieht, die in ſeinem Rücken heran⸗ 
nahen. Das iſt nun aber eine optiſche Unmög⸗ 
lichkeit und Auguſt Becker ſelbſt, den wir 
darüber befragten, ſchreibt Folgendes: „Ich 
fürchte ſehr, die eifrige Leſerin hat Recht! Ich 
werde mich in dieſer Angelegenheit an meinen 
Gewährsmann, den Maler Schönbart wenden, 
um ihn zur Verantwortung zu ziehen, daß er 
einen harmloſen Schriftſteller durch falſche An⸗ 
gaben und optiſche Unmöglichkeiten vor dem 
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Publikum blosſtellt. Denn die Sache geht mir 
zu Herzen! Wahrſcheinlich wird er ſich auf ein 
Mißverſtändniß meinerſeits herausreden, wie 
dieſe Leute, denen wir Novelliſten vertrauensvoll 
nacherzählen, immer zu thun pflegen. Vielleicht 
ſchützt er vor, ich habe ſtatt Malerſpiegel — 
Waſſerſpiegel verſtanden und das Weitere in 
meiner Weiſe .. ausgemalt — kurz, es ſei meine 
eigne Schuld. Ach, das ſind wir gewöhnt und 
müſſen es uns gefallen laſſen!“ — — 


* 

Aus Paris erhalten wir folgende Mit⸗ 
theilung: 

Im Ambigu comique wird gegenwärtig ein 
Schauspiel von George Thalray: „die Gladia⸗ 
toren“ gegeben, das wenig Publikum herbeilockt, 
doch findet der Direktor trotzdem dabei ſeine 
Rechnung. Der Verfaſſer gehört nämlich der 
höchſten Ariſtokratie an und läßt das Stück auf 
ſeine eigenen Koſten ſpielen. Während der Vor⸗ 
ſtellung ſitzt er in einer Loge und ſieht ſich 
wonneſelig ſein Werk an. Aber o weh! am 
Schluß jeder Vorſtellung erſcheint der Direktor, 
erkundigt ſich freundlich lächelnd, ob der Autor 
mit den Darſtellern zufrieden ſei, und wenn 
Monſieur Thalray mit Ja antwortet, fo ver- 
ſäumt der Direktor niemals, ihn um ein ſoge⸗ 
nanntes Darlehen von 10 Napoleons zu bitten. 
Der glückliche Verfaſſer wird am Ende genöthigt 
ſein, aus Furcht vor weiteren Vorſtellungen 
ſein Drama — zurückzuziehen. Es iſt gewiß 
der erſte Theaterdichter, der jeder Wiederholung 
ſeines Stückes mit unangenehmen Gefühlen ent⸗ 
gegenſieht, und ſeinen Erfolg verwünſcht. 

* 


Von Karl Braun, der bekanntlich auch in 
ſeinen Schriften der Annexionspolitik huldigt 
und nebenbei den Freuden der Tafel ſehr ergeben 
iſt, behauptete kürzlich Jemand: 

„Das!. Einzige, was Braun noch niemals 
albigeſchrieben hat, ift — eine Einladung zu 
einem guten Diner.“ 

* 

In der Nähe von D. lebt ein Schriftſteller, 
der einen Weinberg beſitzt und ihn ſelbſt be⸗ 
pflanzt. 

Das gab Anlaß zu dem Witzwort: 

„Die Weintrauben ſind ſeine einzigen Erzeug⸗ 
niſſe, die .. geleſen werden! 


* 


Epigrammatiſches. 
Von Oscar Blumenthal. 


Verſchiedene Auffaſſnutzen. 
A. Ich ſag' es zu der Frauen Ruhme: 
Die Ehe iſt des Lebens Blume. 
B. Doch ſoll ich mich der Blume freu'n, 
So muß ſie erſt — gebrochen ſein. 


Folgerichtig. 


Weß Lobſpruch mich nicht adelt, 
Deß Schimpf mich auch nicht tadelt. 


Des Kritikers Rache. 
Der Fluch wird mich zerſchmettern 
Womit er jüngſt gedroht: 
Er ſchweigt in ſeinen Blättern 
Mich lebenslänglich todt! 
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Tieflande. 2 Bände. 6 Mark. 

Scherr, Johannes, Die Pilger der Wildniß. Hiftor. Novelle. 2 Bände. 9 Mark. 

Scherr, Johannes, Blätter im Winde. 1 Band. 5 Mark. 

Schwartz, Sophie, Novellen. Aus dem Schwediſchen von E. Jonas. 3 Bände. 
Preis 9 Mark. 

Schwartz, Sophie, Das Mädchen von Korſika. Aus dem Schwediſchen von 
E. Jonas. 1 Band. 4 Mark. 

Vacano, E. M., Am Wege aufgeleſen. Novelle. 3 Mark. 


Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben: 


Vom Hundertsten in's Tausendste, 


Skizzen 


von 


Oscar Blumenthal. 
Britte Auflage, 


Preis: Elegant broschirt in Buntdruckumschlag 3 Mark; 
elegant gebunden 4 Mark 50 Pfge. 


$ Inhalt: 
Ein Neujahrsgedanke. 


An der Thürspalte. 

Ein gutes Gedicht und eine schlechte Parodie. 

Der Tartüffe des Unglaubens. 

Literarische Kammerjäger. 

Der Notizenbettel. 

Kleine Hiebe (Epigramme). 
Witz über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindlichen. — Vom 
Theater. — Einem Vielschreiber. — Poetenschicksal. — Einem Possendichter. 
— Ein Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge- 
ständnisse. — Die Trauermode. — Nationalliberal. — Epigonenfluch. — Ein 
deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern. — Der Weg zum Ruhme. 

Der Vormund der Berliner. 

Letzte Wünsche. 

Aus dem Tagebuch eines Grillenfängers, 

Vom Literaturhandel. 


Probeblatt einer „Literarischen Börsenzeitung.“ — Leitartikel: „Was 
wir wollen.“ — Courszettel. — Marktberichte. — Bekanntmachungen. — 
Firmenregister. — Versicherungswesen. — Anleihen. — Offerten. — Kritisches. 


— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Schlusswort. 


Was die Menge belustigt. 

Stegreifeinfälle deutscher Dichter. 

„Iei, Médor! 

Stossseufzer aus dem Milliardenland. 
Liebesgaben im Frieden. 

Aus der Kinderstube. 


Zur Nachricht! SE 


Von den „Allerhand Ungezogenheiten“ desselben 
Verfassers ist bereits die vierte Auflage in Vorbereitung, 
nachdem die ersten drei Auflagen von zusammen sechs- 


tausend Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden 
sind. 


Verlag von Krüger & Nos koſchny in Leipzig 


Die deutſchen Zeitſchriften 


die Entſtehung der öffentlichen Meinung. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Zeitungsweſens 


von 


Heinrich Wuttke. 
3. Auflage. 


In einer Zeit, wie der unſrigen, wo die Preſſe den größten Einfluß auf die Bildung der politiſchen und öffen⸗ 
lichen Meinung ausübt, iſt es wohl nicht genug PAR, wenn eine Mab guf pie a wie Prof. Dr. Oden Witte 
ſeine Zeit der Beobachtung derſelben widmete und ein Werk ſchrieb, das dieſen Gegenſtand mit einer Sachkenntniß und 
einem Muthe behandelte, wie visher nicht ogichehen iſt. 1 

„Die deutſchen Zeitichriften und die Entſtehung der öffentlichen Meinung“, wie der Titel des bereits in 
dritter Auflage erſchienenen Buches lautet, giebt uns auf 446 Seiten ein klares Bild unſerer derzeitigen Preßzuſtände 
und der verſchiedenen Einflüſſe von Seiten der Preßbureau's, Staatsmänner, n ba der e 2c. auf die Preſſe und ſagt, 
wie durch dieſe Faktoren die öffentliche Meinung eben „gemacht“ wird. Außerdem hat der Autor, wie zu erwarten war, 
über viele allgemeine Fragen ſeine Auffaſſung mitgetheilt und ſein Urtheil abgegeben. Das Werk, beffen Abſatz bereits 
viele Tauſend Exemplare beträgt, ifl bis auf die Gegenwart fortgeführt und vielfach vermehrt. Wir laffen hier nur 
kurz den Hauptinhalt folgen: 

1866. Einfluß der Preſſe. Zeitſchriften und Bücher. Die Zeitung. Weſen und Benutzung der Zeitungen. 
Franzöſiſches Unweſen und Zeitungstreiben. Reclame. Die Schriftſteller. Gedrückte Lage der deutſchen Schriftſteller. Rer- 
komnienheit vieler Schriftſteller. Nachtheilige Einwirkung der Namenlofigfeit. Käuflichkeit vieler Schriftſteller. Die 
Unterdrückung der Beſtrebungen zur Beſſerung. Beeinfluſſung der Schriftſteller. Schrififtellerei und Zeitgeſchmack 
Literaturzeitüngen. Wie Bücher beurtheilt werden. Gegenwärtiger Stand der Kritik. Wirkung des kritiſchen Gebahrens 
Die Kritik. Unterhaltungsblätter. Die älteren Unterhaltungdblätter. Schriftſtellerverein. Neue Erſcheinungen der 
40er Jahre. Neue Erſcheinungen in der Reactionszeit. Die Gartenlaube. Gelehrte Fachblätter. Gewerbliche Zeit⸗ 
ſchriften. Volkswirthſchaftliche Bedeutung. Die deutſchen Zeitungen Nordamerikas. Abhängigkeit der deutſchen Preſſe 
von der Geldmacht. Herrſchaft der Verleger. Billige Beſchaffenheit des Manuskripts. Die Zeitungen 1830—1847. Die 
Cenſur. Die Berichterſtatter. Lithographirte Correſpondenzen. Verbreitung derſelben. Lithographirte Berichte. Urs 
eitungen. Verhalten der Regierungen. Preßbureau in Preußen. Wirkſamkeit der Berliner Preßbureaus. Eindringen 
der Preßbureauleute. Dfficidfe Zeitungen. Preßbureaus in Hannover und Bayern. Die großdeutſche Preſſe. Staats⸗ 
männer von 1849—1866. Oeſterreichiſches Verhalten zur Preſſe. Die aroßdeutſche Preffe. Oeſterreichiſche Preßthätigkeit. 
Oeſterreichiſche Regierungspreſſe. Abhängigkeit der lithographirten Correſpondenzen. Bevormundung der Preſſe. Ber 
einfluſſung der Preſſe. ürtheile über die Preßbureaus. Verderblicher Einfluß auf die Schriftſtellerei. Staatsſchrift⸗ 
ſtellerei. Telegraphiſche Anſtalt. Reutera telegraphiſche Anſtalt. Wolff's telegrapyiſche Anſtalt. Verſtändigung unter 
den tele, raphiſchen Anſtalten. Alleinherrſchaft der Geldmacht. Abhängigkeit der Zeitungen von Telegrammen. Die 
Telegraphie. Koſtſpieligkeit der Telegramme. Die Telegramme unter Regierungseinfluß. Nachtheilige Wirkungen der 
Telegraphie. Macht der Zeitungen. Jetzige Beſchaffenheit der Tagespreſſe. Die öffentliche Meinung. Einwirkungen 
der Zeitungen auf die uriheilsloſe Menge. Wirkſamkeit der Zeitungen. Die Gegenwart eine Uebergangszeit. Zukunft 
des Zeitungsweſens. 

1824. Die Macht der Tagespreſſe. Wirklichkeit und Rederei. Geſchwätz und Schweigſamkeit der Zeitungen 

egenüter der Wirklichkeit. Wirkungen einer falſchen Staatsidee. Geſtändniſſe. Herrſchaft der großen Tageepreſſe. 
Einfluß der großen Blätter. Umfang bes deutſchen Zeitungsweſens. Umfang der deutſchen Tagespreſſe in der Schweiz 
und Nordamerika. Die auswärtige deutſche Preſſe. Umfang des Zeitungsweſens. Aeußere Verhältniſſe. Herſtellung 
einer Zeitung, Vertrieb. Zeitungskoſten. Orts⸗ und Anzeigeblätter. Verbreitungsverhältniſſe. Umfang des Zeitſchrift⸗ 
weſens. Schülerzeitungen. Steigendes Leſebedürfniß. Mittel zur Verbreitung. Unterhaltungsblätter. Großer Abſatz 
der Volksblätter. Schöngeiſtige 1a. und Schriftſteller. Verbeſſerung in der Lage der Schöngeiſter. Neue al- 
gemeine Zeitſchriften. Geſchäftsblätter. Wiſſenſchaftliche Beifchriften. Ueble Lage derſelben und der Gelehrten. Anſatz 
zur Weltbürgerlichkeit. Veränderungen feit 1866. Lithographirte Correſpondenzen. Nachdruck. ib der schritt Mangel 
an Einſicht bei der Herausgabe. Schwächung des Voltskernes. Unbedeutendheit der Herausgeber und der ſchriftſtelleriſchen 
Kreife. Gegenmwärtiger Stand der politiſchen Preſſe. Die katholiſche Preſſe. Die ſocialdemokratiſche Preſſe. Anſätze zur 
Abſchüttelung der Abhängigkeit. Verſuche, den Telegrammenanſtalten zu begegnen. 
1875. Die Preſſe des neuen deutſchen Reichs feit 1866. Das Berliner Preßbureau. Der Reptilienfond. Die 
eitungen und das Preßbureau. Einwirkung des Preßbureaus auf das Ausland. Das Preßbureau und die ruſſiſche 
gaie Die Bundesgenoſſen des Preßbureaus. Preßreptile und Nationalliberale im Bunde. Auftreten der Preg- 
reptile. Beiſpiele von der Reptilienthätigkeit. Der dem Benedek unterfchobene Armeebefehl. Der wirklich von 
Benedek erlaflene Heerbefehl. (Ausgedrückt). Die Parteien in der Preſſe des neuen Reiches Erſticken des Widerſpruchs 
im neuen Reiche. Verfolgung Andersdenkender. Befangenheit Bieler. Gefährdung der Sittlichkeit. Verdrehungen. Die 
Berliner Zeitungen. Berichterſtattungen über den Reichstag Behandlung Meiche. Mißliche Lage der Staats⸗ 
ſchriftſteller im Reiche. Scheinherausgeber. Rechtsverhältni je im deutſchen Reiche. Der Culturkampf. Die öfter- 
reichiſche Tagespreſſe. Die Wiener Tagespreſſe 1848. Die Wiener Tagespreſſe in der Reactionszeit. Wiener Bericht⸗ 
erſtatter und Unterhaltungsblätter. Die Wiener uche i in den letzten 15 Jahren. Das ſogenannte objective 
Verfahren. Art und ihm der Pitie Die Deutſchen in Oeſterreich. Die „Deutſche Zeitung““. Das Miniſterium. 
Auswärtige, preußiſche Einflüffe auf die öſterreichiſche Preſſe. Schwäche der Tagespreſſe. Feilheit vieler öſterreichiſcher 
Zeitſchriften. Seprefiungsverfahren der Wiener Preſſe. Gründungsſchwindelei. Die Wiener Preſſe. Verfahren der 
literariſchen Räuber. Bekämpfung der Nevolverpreſſe Nüslichkeit der Zeitungen. Das Anzeigeweſen. Einträglichkeit 
der Anzeigen. Die Annoncenbureaus. Ob Aufnahmepflichtigkeit? Das Unterdrücken von Arge Die Börſenherren. 
gen der Tagespreſſe. Die Herrſchaft der Börſe. Der Krach und die Wiener Preſſe. irkung des Krachs. Die 
gemeine geltung über das Gründerthum. Geringe Wirkung öffentlicher Beleuchtungen. Schwierigkeit bei der 


Abfaſſung. Nachwort zur dritten Auflage. Zeitungsſchau. 


Preis 4 Mark. 


Das 
„Berliner Tageblatt" il 

erſcheint täglich des Morgens, mit Aus- Uke “ ta 
nahme Montags, und iſt durch die Erpt ierteljährli 3 

dition Jerusalemerstr. 48. forie lohn, monatl. 

durch ale Zeitungs- Spediteure und Poft- Poſt bezogen 5 Mel. 25 Pf pı 

Unflalten des Reiches zu beziehen. Inserate 
Rebaction: Jerusalemerstr. 48. 


Die großen Erfolge, welche das „Berliner Tageblatt“ in ſo rapider Weiſe wie kein zweites Blatt in 
Deutſchland erzielt hat, ſprechen am deullichſten für die Gediegenhelt des Inhalts. Daſſelbe iſt nunmehr 


Deutſchlands geleſenſte und verbreitetſte Zeitung. 


„ Je größer der Leſerkreis einer Zeitung, umſomehr ift dieſelbe verpflichtet, und zugleich in der Lage, den 
meitgehen ften Anſprüchen des Publicums zu genügen. Dieſen Standpunkt hat das „Berliner Tageblatt“ 
urch die außerordentliche Reichbaltigkeit feines Inhalts, bei leicht überſichtlicher Gruppirung, ſtets gewahrt. 


Das illuſtrirte humoriſtiſch-ſatiriſche Wochenblatt: 


f 


Ji t ARI für Humor and Satire, 


wieſe m das Blatt erſcheint. reis des Blattes. 
Täglich am viel lf gemacht, ſch Gud koſlet due Ulk — es if nicht arg — 
Donnerſtag wird er gebracht. Quartaliter zwei und ‘ne Viertel Mark. 

Wo man anf den Alk abonnkren kann. X Entre nous. 
Poft — Buchhandlungen — Zeitungs- Spediteure Abonnent vom Tageblatt“ 

Die rechnen ſich't zur ganz befond'ren Ghre Kriegt ihn gratis, als Rabatt. 

Familienverhältniffe des Einzelverkauf. 

Scherenberg. erhältuilfe be Alk, I Für Fanfundananith Penn ge eine Rummer) 
Slegmund Haber rebiglet 2 Ob „ nicht zu bilig, bat IR unfer Kummer! 


hat durch feinen friſchen ‚ungefünitelten Humor, durch die draſtiſche Schlagfertigkeit ſeines Witzes und durch die 
meiſterhaften Illuſtrationen von H. Scherenberg eine große Popularität und Beliebtheit fidh zu erwerben gent 


Die feuilleloniſtiſche Beilage: 


nur 5 Mark 25 Pfge. = 1¼ Thlr. 


für alle drei Blätter zuſammen. 


Mit der rapiden Zunagme des Leſerkrei 3 i A f 

i i ſes hat der umfang des Iuferatentheil® gleichen Schritt gehalten 

Der aue aerteite ein reiches Bild des ſich in Sienie ae abſpiegelnden Geſchäfks⸗ und Verkehrs⸗Lebens. 
ertionspreis von 40 Pfge. pr. Zeile (Arbeitsmarkt 30 Pfg.) ift im Verhältniß zu der großen Vere 


breitung von 
38,000 Exemplaren 
wie ſolche keine zweite deutſche Zeitung beſitzt, ein ſehr billiger zu nennen. 
Die Expedition des „Berliner Tageblatt“ 
48. Jeruſalemerſtraße 48. 
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; Fr. Hpielhagen 4 


° hat ſoeben einen neuen Roman von 3 Bänden unter dem Titel: 8 | 
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. „Sturmfluth“ 


vollendet, und erſcheint derſelbe vor der Buch⸗Ausgabe im Laufe 
des Monats Juni im Feuilleton des 
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„Berliner Tageblatt“ 


(Verlag von Rudolf Mofe) 


worauf die vielen Verehrer des berühmten Dichters beſonders auf— 
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| Für den Monat Juli nehmen alle Reichs⸗Poſt⸗Anſtalten Abonne⸗ Q 
ments auf das „Berliner Tageblatt“ mit Sonntagsblatt und 2 | 
I dem illuſtrirten humoriſtiſchen Wochenblatt „Ulk“ zum Preiſe von pl 
K 1 Mark 75 Pfennige t 
I (für alle 3 Blätter zuſammen) jederzeit entgegen. 4 
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Soeben erschien in der Buchhandlung von Otto Schulze in Leipzig: 


Die Gedichte 


Friedrich von Schillers. 


(Band I. der Werke). 


439 Seiten im Format der Elzevire auf holländ. Papiere. Mit Ornament-Vignetten, 
Fleurons ete. 


Preis 4 Hark. Gebundenes Frempl. 9 Mark. 


Zeitſchrift zur Verbreitung naturwiſſenſch. und geograph. Kenntniſſe. 


Auch für 1876 erſcheint und ift durch alle Buchhandlungen und Poſtämter des Jn- 
und Auslandes zu beziehen: [67 


IE Gase. DI 


Natur und Qeben. 


Zeitſchrift 
zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenntniſſe, fomi 
der Fortſchritte auf dem Gebiete der gefumenten Rakurwiſſenſchlſten. g 


Herausgegeben von Dr. Hermann 3. Klein. 
1876. Zwölfter Jahrgang. 1876. 
(in 12 Monatsheften a 1 Mark.) 


Faſt alle hervorragenden deutſchen Blätter bringen von Zeit zu Zeit warme 
Empfehlungen dieſer Zeitfehrift. So ſchreiben u. A. die Hamburger Nachrichten in 
ihrer Nr. vom 4. Februar 1876: 

Die Zeitſchrift „Gaea“ Natur und Leben, hat in dieſem Jahre ihren zwölften 
Jahrgang begonnen. Sie erſcheint bei E. H. Mayer in Köln und Leipzig und wird unter 
Ae en Menge von vorzüglichen Gelehrten der Naturwiſſenſchaft herausge⸗ 
geben von Dr. Hermann J. Klein. Der beginnende Jahrgang legt uns die Ver⸗ 
pflichtung auf, die ſchon oft ausgeſprochene Empfehlung der Zeitſchrift heute zu 
wiederholen und ihr das früher nachgeſagte Gute als noch beſtehend nachzurühmen. Das 
wird kaum nöthig ſein bei den der Pflege der Naturwiſſenſchaften ſich zuwendenden 
Kreiſen, denen die Arbeiten in der „Gaea“ als willkommene und beachtenswerthe An⸗ 
regungen erſchienen, aber die Freunde der genannten, unſer ganzes Leben, Sinn und 
Denken umgeſtaltenden Wiſſenſchaft mehren ſich von Tag zu Tag und unter ihnen wird 
Mancher ohne die Keuntniß der Zeitſchrift fein, die alle Fortſchritte, alle Reſultate der 
neueſten Forſchungen und ſelbſtſtändige Unterſuchungen in ihren Spalten enthält. Die 
Führung des Blattes ſchon gibt die Bürgſchaft von der Bedeutung des Inhalts; ſie iſt 
dem Dr. Hermann J. Klein übertragen, einer Autorität in den Naturwiſſenſchaften, 
deffen inhaltsvolle eigene Schriften hier ſchon oft der Gegenſtaud rühmender Anzeigen 
wurden. Das erſte Heft des neuen Jahrgangs enthält: Riels Unterſuchungen über das 
Sonnen⸗ und Siriusjahr der Rameſſiden, von J. Klein; Neues über die Sonne; Ueber 
i von Rud. Falb; Der Bernſtein im nordweſtlichen Deutſchland, von L. Häpfe; 
= neueſte Entdeckungsreiſe von Erneſt Giles in Australien, von H. Greffrath; Die 
Traunkohleuſchätze des Vorgebirges zwiſchen Köln und Boun, von Prof. Mohr; Pſpchiſche 
Seuchen von A. Völkel; Aſtronomiſcher Kalender für April 1876; Wandernde Biſons; 
Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 

Die „Gaea “ erſcheint (vom 10. Bande ab) in 12 Heften à 1 Mark, welche regelmäßig 
monatlich erſcheinen, fo daß 12 Hefte einen Band bilden. Einbanddecken werden zu 
80 Pfg. geliefert. 


Köln and⸗Keſpzig, Eduard Heinrich Mayer. 


Allgemein verſtändliche naturwiſſenſch. Abhandlungen aus der Feder anerkannter Fachmänner. 
eee 1229 MPH ayo Inu nabunpaggug) unau eee ayo agy eee 


Jährlich erſcheinen 12 Hefte zum Preiſe von 1 Mark pro Heft. 


Deutſche Nundſchau. 


Erſcheint in Monatsheften von 160—176 Seiten gr. 8. zum Preiſe von 6 Mark pro Quartal. 


Dieſe von Jul. Rodenberg redigirte Zeitſchrift, überall im Inhalte wie im geſammten 
Auslande anerkannt als 


repräfentatives Centralorgan der geſammten deutſchen Culturintereſſen 


bringt Novellen und Romane, wiſſenſchaftliche Eſſays aus allen Gebieten des geiſtigen Lebens, eine 
literariſche Rundſchau, eine Berliner und Wiener Monatschronik über Theater, Senji und öffentliches 
Leben, ſowie politiſche und volkswirthſchaftliche Artikel. Sämmtliche Beiträge von den erſten Männern 
der deutſchen Schriftſteller- und Gelehrtenwelt. 1 

Die Verbreitung der,, Deutſchen Rundſchau“ — die gegenwärtige Auflage beträgt 10,000 Expl. 
— in Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Rußland, England, den Niederlanden, dem ſkandinaviſchen 
Norden, Amerika, bis zu den fernſten überſeeiſchen Plätzen, wo Dentſche leben, wird von feiner zweiten 
Zeitſchrift gleicher Tendenz erreicht. k 

Der Leſerkreis gehört ausſchließlich den gebildeten und wohlhabenden Ständen an. Da 
die Inſerate einen integrirenden Beſtandtheil des Heftes bilden und dauernd in den Händen 


des Publikums bleiben, ift allen Anzeigen neben weiteſter Verbreitung auch nachhaltigſter und 
lohnendſter Erfolg geſichert. 174 
Snfertionspreis: 40 Pfg. pro einmal geſpaltene Zeile. 
Normal⸗Inſeratenzeile (circa 45 Buchſtaben): 
1 Wiesbadens altbewährte alkaliſche Kochſalz-Thermen | 


Im Verlage der Unterzeichneten ift ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: i 


Ebenbürtig. 


Roman in Verſen 


von Adolf Friedrich von Schack. 
Broſch. Mk. 3. — Elegant gebunden Mk. 4. — 73 


Reiche komiſche Erfindung und ſcharfe Satyre, durch welche doch oft ein voller Klang höherer 
Poeſie hindurchtönt, zeichnen dieſe humoriſtiſche Dichtung aus. 


Stuttgart, Mai 1876. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 


Ein neues Werk von Johannes Scherr. 


Soeben erſchien bei Ernſt Julius Günther in Leipzig und ift in jeder Buchhandlung vorräthig 


Größenwahn. 
Bier Kapitel aus der Geſchichte menſchlicher Narrheit. 
Mit Zwiſchenſätzen. 


Von 


Johannes Scherr. 


Ein ſtarker Band von 30 Bogen groß 86. 
Preis 7½ Mark; elegant gebunden 9 Mark. 


Inhalt: 
Präludium. — Mutter Eva. — Jan Bodelfon, der Schneiderkönig. — Die Gekreuzigte. Ge- 
i = ſchichte einer Heilandin. — Das rothe Quartal. 
Zwiſchenſätze: Die Geſchichte von Ambrofius Gigax, dem Ordnungsfanatiker — Die frohe 
Botſchaft aus Zora⸗Zitze. — Ein literariſcher Dialog. 


ME Fur Dans und Schule: ug 


In Julius Imme's Verlag (E. Bichteler) in Berlin, Königgrätzer Straße 30, 
ift ſoeben erſchienen und direkt, ſowie durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt zu beziehen: 


„Allgemeine pädagogiſche Rundſchan.“ 
Populär⸗pädagogiſche Zeitſchrift für die Intereſſen des geſammten Lehrerſtandes nach Innen 


und Außen und deffen Vertretung im Volke nebſt Gratisbeilage „Blätter für Haus und 
Schule“ mit Illuſtrationen. 


Unter Mitwirkung von Autoritäten der Bhule und Missenschuft 
herausgegeben von Toſelowski. 
Jährlich 24 Nummern von 2—3 Bogen. Preis vierteljährlich nur 2 Mark 25 Pfge. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


mit Illuſtrationen, 
welche im 1. Quartal eine höchſt intereſſante Erzählung: „Der Viſtonär“, aus dem 
Norwegiſchen überſetzl von Emil J. Jonas, bringen, auch apart zu beziehen. 
Preis vierteljährlich nur 1 Mark. 


Probenummern franco und gratis von der Expedition, ſowie durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. [47 


„Decken 
zu dem ersten bis dritten Bande der 
Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 


Im Verlage von Guſtav Heckenaſt in Preßburg und Leipzig ift erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Fonderlinge aus dem Volke der Alpen 


von 
J. K. Nofegger. 
3 Bände 8° (I. 245 S. II. 256 S. III. 260 S.) 
Preis: Eleg. geheft. 12 Mark. 


uf die in dieſem Hefte auf Seite 82 befindliche Beſprechung über dieſes neueſte 
ten ſteieriſchen Dichters. 


Wir verwei 
Werk des beliebten ten 


Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Gedichte, 


Von Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 
Neunte Auflage. 
Miniatur⸗Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Mark. 


Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschienen und sind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


OPERN-SCENARIEN. 


Die Inscenirung und Characteristik 


italienischer, französischer und deutscher Opern. 


Leitfaden für Regisseure, Capellmeister und Opernsänger, für Theater-Directionen 
und Opernfreunde 


von 


Herrmann Starcke, 


Lieferung 1. (In Vorbereitung befinden sich: 
Lucrecia-Borgia. Lieferung 4. 
Oper von Bonizetti, : 
Preis 1 Mark 50 Pfge. | Bobert der Teufel 
i Oper von Menerbeer. 
Lieferung 2. | 
Die Jüdin. | Lieferung 5. 
Oper von Halévy, | Norma. 


Preis 1 Mark 50 Pfge. 


| Oper bon Fellini. 


Lieferung 3. 
Romeo und Julie. 


Oper von Gounod. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. 


Lieferung 6. 
Rigoletto. 
Oper von Verdi. 


Die Opern-Scenarien werden fortgesetzt. 


Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises, dass die oben genannten 
Opern-Scenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende 
Novität bilden, die von Allen, welche der Bühne näher stehen, mit freudiger Ueberraschung 
begrüsst werden dürfte. 


Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in zweiter Auflage und ist 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
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Die Dilettanten-Oper. 


Sammlung leicht ausführbarer Operetten für Liebhaber-Bühnen, Gesang- 
Vereine und Familienkreise. 
Herausgegeben 


Edmund Wallner. 


| Lief, 1. Ein Damenkaffee, oder: Der junge Doctor. Humoristische Hausbluette von 
Alexander Dorn. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 

Lief. 2. Das Testament. Komische Operette von Alexander Dorn. Klavier- Auszug mit 
Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 

Lief. 3. Der Maskenball, oder: Meine Tante, Deine Tante, Operette von Alexander 
Dorn. Klavier-Auszug mit Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 


Werden nur auf feste Bestellung abgegeben. 


Seipzig, 
Druck von Gieſecke & Devrient. 


